die deutsche satirische monatsschrift - Frankfurt am Main - D 7020 E 2. Jahr - Nr. 10 - Oktober 1963 - DM 1,50 


pardon 


Schoßkind 
der 
Literatur: 


Günter Grass 








Im Mittelpunkt 

der literarischen Diskussion 
Grass Hundejahre 

Roman. 684 Seiten,DM 24,50 
Luchterhand 





GÜNTER GRASS, Katz und Maus 

Novelle (DM 2.20) 

GREGOR VON REZZORI, Oedipus 
siegt bei Stalingrad / Roman 

(DM 2.20) 

MARTIN WALSER, Ehen in Philipps- 

burg / Roman (DM 2.20) 


WALTER JENS, Der Mann, der nicht 
alt werden wollte/Roman (DM 2.20) 


ezzori 


BERTOLT BRECHT, Furcht und 
Elend desDritten Reiches/24 Szenen 

(DM 2.20) 
EGON ERWIN KISCH, Der tote 
Hund und der lebende Jude /Ausw. 

(DM 2.20) 
ERNST TOLLER, Eine Jugend in 
Deutschland (DM 2.20) 





GER; 





SUMMA INIURIA oder DURFTE 
DER PAPST SCHWEIGEN? 

Hochhuths «Stellvertreter» in der 
öffentlichen Kritik. (DM 2.20) 


CARL AMERY, Die Kapitulation 
oder Deutscher Katholizismus heute 
Nachwort: Heinrich Böll (DM 2.20) 


J.-P. SARTRE, Der Ekel/ Roman 

(DM 2.20) 
JERZY ANDRZEJEWSKI, Asche 
und Diamant / Roman (DM 3.80) 


Al 





Seo 


pardon 


die deutsche 
satirische 
Monatsschrift 
herausgegeben von 
Erich Bärmeier 

und Hans A. Nikel 


Werner Georg Backert 7 

Kari Herbst 9 

Dieter Lübeck 11 

Horst Bärwald - Wolfgang Vogel 12 
Friedrich-Karl Waechter 13 

Georg Sangerberg 14 

Augustin 16 


Konrad Rothfelder 17 
Peter Großkreuz 18 
Kurt Halbritter 20 


Chlodwig Poth 22 


Otto Köhler 26 


Chlodwig Poth 29 

Peter Müller 30 

Franz Königswart 31 

Friedrich Wupper 32 

Heinrich Mehrmann - Wilkin Spitta 34 


Wolfram Reisch 39 
Werner Georg Backert 40 
Otto Köhler 42 


Heinz Schönfeldt 44 

Günter Mittermeier - Peter Großkreuz 47 
Erhard Hunger 48 

Volker Ernsting 49 

Oskar Maria Graf 50 


Ade Adenauer 


26 





INHALT 





GLOSSARIUM 


Er war ein. guter Mensch 

Ein ergebener Diener der Wahrheit 
Pardon-Pin-Up 

Zu Protokoll 

Höcherl macht Schule 

Der Bundestag — ein Physiksaal? 
Das Attentat 


AUS DER GESELLSCHAFT 


Ketzer buchstabieren anders 
Sondert die Spreu vom Weizen! 
Brot und Automobile 





WELT - DER ARBEIT 





Das gesteuerte Behagen 


DER FALL 


Kein Spaß an Freud 


DIE SITUATION 


Am Rockschoß der Musen 

Ich ließ den Grass wachsen 

Besuch bei Tulla Pokriefke 

Besuch beim ersten Günter-Grass-Club 
Wallfahrt zur Walhalla 


WELT DES GEISTES 
Aus dem Tagebuch eines Bibliophilen 


Dahinter steckt immer ein kluger Kopf 
Seller-Killer: Die Unwahrheit in der Mitte 


ETCETERA 


Pfefferminztee mit Alkohol 

Die Spielwiese 

Die Bundesliga lebt 

Das aktuelle Interview 

Eine epochemachende Zeitschrift 





Wozu Freud ? 





PARDON-POST 


Es gibt keine Mauer 

Die „Frankfurter Rundschau“ vom 22. August 
zitierte die „Prawda“: 
„In Gedanken, aber nur in Gedanken kann 
man eine Mauer von beliebiger Höhe und 
beliebiger Dicke zwischen dem errichten, was 
im Westen vor sich geht, und dem, was im 
Osten geschieht. In der realen Wirklichkeit 
gibt es jedoch eine solche Mauer nicht...“ 
Haben die Redakteure der „Prawda“ vielleicht 
Chlodwig Poths „Des Kaisers neue Kleider“ 
gelesen? Georg Bernheim, Frankfurt 


Hut ab 

Als Ergänzung zu Ihren Beiträgen über die 
Todesstrafe möchte ich auf einen Mißstand in 
der Vollzugsordnung hinweisen. Immer wieder 
beschweren sich Delinquenten angesichts der 
Guillotine, daß eine würdige Ablage für ihre 
Kopfbedeckung fehlt. 
Bitte reichen Sie bei- 
liegenden Vorschlag an 
die zuständige. Behörde 
weiter. 


Roman Armin Buresch, 
Miesbach 





Bis bald 


(Zu den Portugal-Äußerungen Dr. Jaegers) 

Haben Sie nicht daran gedacht, daß Herr 
Jaeger Aussicht hat, Justizminister zu werden? 
Für diesen Fall: Haben Sie Freunde im Aus- 
land? Karl Krahn, Bad Kreuznach 


Haben Sie auch Einfälle? ee 


sondern vor dem Peleton. Eine wahrhaft viel 





Oder besser; bemühen Sie sıch um Einfälle? zu milde Strafe für einen kommunistischen 
ann e s Schlächter. J.Scharref, Chirurgie-Instrumente, 
D ‚wer den Sıe WISSEN, e 2 Elektromedizin, Laborbedarf — München 25 
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nahezu enzensbergerischer Dolchstoß in den 
Rücken unserer ideologischen Einheitsfront? 
Darf ich meine Hauptverwaltung mit einer Ab- 
wandlung des letzten Höcherl-Zitats entlasten: 
„Die Herren der Hauptverwaltung der DB 
können doch nicht den ganzen Tag mit der 
Hallstein-Doktrin unter dem Arm herumlaufen.“ 

Thomas Kolbe, Remagen 





Magazin für Kultur und Politik 





Was dann? 


In Ihrer August-Nummer 
hat mir Ihre Auffassung 
von „Ich bin ein Ber- 
liner“ ausgesprochen 
Spaß bereitet. Ich 
könnte mir jedoch vor- 
stellen, daß sie Mr. 
President bei einem 
Besuch der französi- 
schenLandeshauptstadt 
ziemlich in Verlegen- 
heit bringen würde. 
Wolfgang Zander, 
Leubsdorf/Linz 





Sinn für Pazifismus 


Hier eine kleine Ergänzung zu Ihrem Beitrag 
über Jaroslav Ha$ek: Im Jahre 1953 wurde 
am Portal der Budweiser Infanterie-Kaserne 
eine Gedenktafel enthüllt, die besagt, daß 
Jaroslav Ha$ek in dieser Kaserne beim 91. k. 
u. k. Infanterie-Regiment gedient hatte. 


Ha$ek sollte übrigens mein Tautpate werden. 
Dieses Vorhaben hat sich allerdings daran zer- 
schlagen, daß er wegen seiner antiklerikalen 
Einstellung vom Priester um keinen Preis 
akzeptiert wurde. So wurde ich dann mit eini- 
gen Tagen Verspätung und unter Assistenz 
eines Ersatz-Paten getauft. K. Tausch, Langen 





Lebenskünstler 

Das Echo auf die im letzten PARDON-Heft erschie- 
nene Biographie Jaroslav Ha3eks war so groß, daß 
wir in diesem Nachtrag nun auch noch,F. Stepanek 
zu Wort kommen lassen wollen, der den „Schwejk“ 
nach dem Diktat HaSeks niederschrieb und die letz- 
ten Jahre in seiner unmittelbaren Nähe verbrachte. 
(Übersetzung: A. P. Musil) 

In dem Ort Lipnice verbrachte Ha$ek den Rest 
seines Lebens. Ich begegnete ihm das erste- 
mal auf dem Marktplatz des Ortes. Ich sah 
einen etwas rundlichen Mann auf mich zu- 
kommen, ohne Kragen und in einem abge- 
tragenen Anzug. Im Mundwinkel hing ihm ein 
Zigarettenstummel. 

Ha$ek akklimatisierte sich schnell in Lipnice. 
Er freundete sich mit allen Gasthausbesuchern 
an, die ihn bald als einen ausgezeichneten 
Gesellschafter schätzten. Das Schweineschlach- 
ten bei seinen Freunden aus dem Gasthaus 
machte Ha$ek allgemein bekannt. Zu diesem 
Fest schickte er überallhin Rundschreiben, in 
denen er auf humorvolle Weise bekanntgab, 
wann und bei wem das Schlachtfest statt- 
finde und daß er alle herzlich einlade. Die Be- 
teiligung war natürlich groß. 

In dieser Zeit schrieb Ha$ek mit einem Prager 
Theaterdirektor an einem Lustspiel, „Der Mi- 
nister und sein Kind“, das aber von der Zen- 
sur verboten wurde und nie auf der Bühne 
erschien. 

Da es Ha$ek gesundheitlich nicht sehr gut 
ging und er sich außerdem die Hand verbrüht 
hatte, suchte er einen Schreiber. Ich zeigte 
Hasek meine Handschrift. Er war damit zu- 
frieden, und wir einigten uns über die Arbeits- 
bedingungen. Ich sollte täglich von neun bis 
zwölf Uhr und nachmittags von drei bis fünf 
Uhr für ihn arbeiten. 

Am nächsten Tag erschien ich pünktlich um 
neun Uhr. Aber Häsek schlief noch. Als ich an 
die Tür klopfte, wurde er wach und rief, ich 
solle erst in einer Stunde kommen. Aber nach 
einer Stunde wiederholte sich alles. Ha$ek rief 
mir aus dem Bett zu: „Jesus, ich möchte noch 
schlafen! Bitte kommen Sie erst in einer 
Stunde, oder noch besser, erst am Nachmit- 
tag!“ Das geschah mir noch öfter. Manchmal 
stand er nicht einmal nachmittags auf, und 
wenn doch, dann schrieben wir nur sehr wenig. 
Es kam auch vor, daß er mir im Gasthaus 
diktierte, wobei er zwischendurch mit irgend- 
einem Gast stritt. 

Die fertigen Manuskripte mußten sofort an den 
Verleger geschickt werden, ohne daß Hasek 
sie sich noch einmal ansah. Hasek lachte und 
sagte: „Der Verleger hat keine Geduld und 
verlangt immer neue Arbeiten. So sende ich 
ihm eben alles, was ich am Tage aufschreibe. 
Ich behalte mir nur das letzte Blatt, um zu 
wissen, womit ich beginnen soll.“ 

Manchmal blieb uns ein Bogen Papier, auf 
dem nur drei oder vier Zeilen von Schweijks 


Monolog standen, aber trotzdem diktierte Ha- 
Sek die Fortsetzung fließend und genau. 
Seine kurzen Artikel schickte Ha$ek an ver- 
schiedene Redaktionen. Von solchen Artikeln 
hatte er eine ganze Anzahl halb fertig, und 
wenn er in Geldnot war, was sehr oft vorkam, 
so zog er diese kurzen Artikel dem Schweijk 
vor. 

Sein größtes Einkommen hatte Ha$ek durch 
den Schweik, der schon 1922, obwohl kaum 
die Hälfte von ihm fertig war, die vierte Auf- 
lage dieses ersten Teiles und die dritte Auf- 
lage des zweiten Teiles erlebte. Ha$ek war- 
tete nie, bis er vom Verleger das Honorar be- 
kam, sondern holte sich das Geld immer wie- 
der selbst in Form von Vorschüssen. Wegen 
des großen Interesses, das die Leser an dem 
Buch hatten, stand in der Druckerei immer 
eine Maschine für den Schwejk bereit, die 
ruhen mußte, wenn keine neuen Manuskripte 
eintrafen. Das kostete natürlich viel Geld. Oft 
wurde der Verleger ungeduldig und schickte 
einen Brief, der dann für Ha$ek die notwendi- 
gen „Inspirationen“ brachte. 

Im Oktober 1922 siedelte Ha$ek mit Frau 
Schura in sein neues Haus um. Das Zimmer, 
in dem er schlief und das uns gleichzeitig als 
Arbeitsraum diente, war sehr schlicht einge- 
richtet — zwei Tische, acht Stühle und zwei 
Regale, auf denen Keramik stand, das war 
alles. Von einem der Regale hing an einem 
Band eine Balalaika herab, auf der Frau 
Schura zuweilen spielte. In diesem Zimmer 
kam nun fast jeden Abend seine Gesellschaft 
zusammen. Ha$ek lud jedermann ein, wenn 
er ihm sympathisch war: Bürgermeister, 
Schneider, Schuster, Steinbrucharbeiter, Men- 
schen ohne Ansehen ihrer politischen Gesin- 
nung. Nur die Klerikalen nicht. Wenn an 
irgendeinem Abend kein Besuch kam, so 
schickte Ha$ek das Dienstmädchen in das 
Gasthaus, um zu fragen, ob dort Gäste wären. 
Wenn ja, dann sollte sie sie einladen und 
sofort mitbringen. Es kam nicht selten vor, 
daß der Wirt gleich mitkam. 

Im Winter 1922 verschlechterte sich Ha$eks 
Gesundheitszustand. Sitzend oder liegend 
diktierte er mir bis Ende des Jahres. Silvester 
verlebte er noch im Kreise weniger Bekannter 
in regem Gespräch. Am 3. Januar 1923 um 
acht Uhr dreißig starb er. Seinen Schwejk 
hatte er nicht zu Ende geschrieben. Ha$eks 
Begräbnis fand am Sonntag statt und war für 
hiesige Verhältnisse außergewöhnlich feierlich. 
Fast alle Bewohner von Lipnice gaben Ha$ek 
das letzte Geleit. Keiner nahm daran Anstoß, 
daß mit Ha$ek der erste Konfessionslose in 
Lipnice begraben wurde. Es war uns gnädigst 
gestattet worden, Ha$ek in einer Ecke des 
Friedhofs neben den Gräbern der Selbstmör- 
der zu bestatten. Der Lehrer Mares sprach die 
Abschiedsworte. Der Gesangverein sang ihm 
ein Abschiedslied. 


) 


© Pardon! Ich lese gerade die 


Plachtausgabe 


Die Frankfurter Nachtausgabe ist spritzig, 
witzig, unterhaltend und gut gewürzt. 
Überall für 20 Pf 








DIE 
POSTLEITZAHL 


PARDON-POST 


Appell 
(Zu: „Wer sich in Unitorm begibt. ..“) 


RUN IK 
KUHÄNXXKKKX 
KAKKKKXCKX 


xo 


„Ist das nun eine Truppe oder schon ein 
Soldatenfriedhof?“ 
Hans Schlegel, Mössingen 


Vergessen 

Am Lagertor des amerikanischen Kriegsgefan- 

genenlagers Babenhausen waren 1946 fol- 

gende Worte an die Deutschen zu lesen: 

„Den Schutz Deiner Freiheit haben die sieg- 

reichen Vereinten Nationen übernommen, die 

durch ihre großen Opfer Dich und Deine Nach- 

kommen für ewige Zeiten vom Waffendienst 

befreiten. 

Aber gegenüber ihren großen Opfern hast Du 

die Verpflichtung, dafür zu sorgen, daß sich in 

Deiner Heimat nie mehr die Neigung zum 

Waffendienst erhebt, daß junge Deutsche fort- 

an nur noch friedlicher Wohlfahrt unter den 

Völkern ihre Kraft und Begabung weihen.“ 

Hat man vergessen, was man 1946 schrieb? 
Johannes May, Neunkirchen 


Fahnenjunker-Kommentar 

Sie sollten sich darüber klar werden, daß Sie 

mit diesem unsachlichen, gehässigen Artikel 

an dem so oft zitierten Ast sägen, auf dessen 

Ende irgendwo auch Sie und Ihre satirische 

Monaitsschrift sitzen. 

Hans Schaehl, Hans-Jürgen König, Rainer 
Gutsche, Fahnenjunker, Diez/Lahn 


Lehrplan 
Wenn ich in einem Jahr meinen Schuldienst 
beginne, werde ich meine Schüler laufend 
über die wehr- und demokratiezersetzende 
„Arbeit“ unseres Verteidigungsministeriums 
und der „Inneren Führung“ aufklären. 

Werner Fukking, Duisburg-Hamborn 


Aufklärung 
Nehmen Sie zur Kenntnis, daß es die Bundes- 
wehr (nicht etwa die Schule) war, die mir zum 
ersten Male Filme über die Judenvergasungen 
und das Dritte Reich zeigte, die Männer des 
20. Juli als Vorbild hinstellte, die Grenzen des 
Eides und der Befehlsgewalt absteckte und 
verständlich machte, daß Demokratie mehr 
als Formalismus, nämlich eine Lebensform ist. 
Siegfried Hoffmann, Ratzeburg 


Lebensform 

Das Bundeswehr’ler Peloton* 

legt an und schießt auf die PARDON. 

Die Trommel schlägt den Todesmarsch, 

da ist PARDON auch schon im Arsch! 
Alexander Leontowitsch, Oberfeldwebel, Innien 


* ErschieBungskommando 


Nicht zur Kur 
Das Militär setzt sich aus Männern zusammen 
und nicht aus deren Abziehbildern, denen nach 
5 km Marsch die Puste ausgeht. Der Kampf 
findet nicht im Kurpark, sondern auf dem 
Schlachtfeld statt. 
Wolf-Christian Boeck, Gefr. d. R. 
(ohne Absender) 


Beilagenhinweis 

Beilagen in diesem Heft: Verlag Richard Borek, 
Braunschweig (Teilauflage), Karl Rauch Verlag 
GmbH., Düsseldorf (Postauflage), Buchhandlung und 
Antiquariat Ludwig Hase, Frankfurt (Postauflage). 
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schenkt man besonders guten Freunden 
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Chlodwig Poth: Spuck zurück im Zorn 
(boshafte Zeichnungen 

über zornige junge Männer) 


KERIT 


Halbritter - Herder: Heimat - Deine Zwerge 
(ein herziges Poesiealbum deutscher Romantik) 


Meine Absichten sind rein und keusch . . 


Trez: Sei mein! 
(eine Liebeserklärung auf französisch) 
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ein 
Quier 
Mensch 


Die Welt schaut nach Bonn. Konrad Adenauer geht 

am fünfzehnten Oktober in Pension. Der Abschied 

fällt den Karikaturisten, Fotografen und Reportern 

schwer. Konrad Adenauer war ihnen eine unerschöpf- 

liche Honorarquelle. > 
Historikern und Journalisten bleibt es nun über- 

antwortet, sein Werk zu sichten. Sie werden ihm er- 

greifende Würdigungsartikel widmen. 

Das Leben des großen Alten aus Rhöndorf galt ein- 

zig der Sorge um das Wohlergehen des deutschen 

Volkes. 

Unermüdlich rang er um die deutsche Einheit, die 

nun nicht mehr fern ist. 

Ruhelos mühte er sich um eine Koexistenz mit den 

Nachbarn im Osten. 

Leidenschaftlich widerstand er der atomaren Bewaff- . 
nung der Bundeswehr. ; 

Energisch betrieb er die Säuberung der Verwaltun- 3 


gen und Parteien von ehemaligen Nationalsozialisten. 
Tolerant von Natur- aus, ließ er Argumente seiner 
Gegner gelten und machte sie sogar zu seinen 


eigenen. 
Er war ein guter Mensch; Kritisches zu Adenauer fällt 


uns nicht mehr ein. Ä 


Adenauer, der Naturfreund % x r 


Ich möchte — ich tue es nicht gern, meine 

Damen und Herren —, aber ich möchte einen 

so sonnigen schönen Tag — für meinen Ge- 

schmack meint es die Sonne zu sehr gut. 

Aber dann denke ich an den Frankenwein, r 
den Rheinwein und den Moselwein und den 

Saarwein, den wir demnächst bekommen he N 
werden, aber, meine Damen und Herren, . . 

trotzdem: Ich glaube verpflichtet zu sein, ER 

Ihnen zu sagen, wie ernst die Lage in der b . er 
Welt ist. 

(September 57 auf einer Wahlversammlung in 
Nürnberg) r f 
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Adenauer, der Pflichtbesessene 

Es ist meine Pflicht, gegen Herrn Erhard zu sprechen, eine Pflicht, die 
mich hart ankommt. Aber ich tue es für die Partei, für die ich den letzten 
Tropfen meines Blutes hergeben würde... 


(April 63, CDU-Fraktionssitzung) 


Adenauer, der Prophet Adenauer, der Realist 


Wir werden dafür sorgen, daß die SPD niemals an die Macht kommt... Deutschland hat von Gott den Auftrag bekommen, Westeuropa 
weil wir glauben, daß mit einem Sieg der Sozialdemokratischen Partei der zu retten. 


Untergang Deutschlands verknüpft ist. (7.7.57 Wahlversammiung Nürnberg) (5. Juli 53, vor katholischen Arbeitern in Köln) 
8 





Ein 
ergebener 
Diener 


der 
Wahrheit 


Ein Staatsmann hält Rückschau 


GLOSSARIUM 


Zum Abschluß der Amtszeit Konrad Adenauers war es uns möglich, dem scheiden- 

den Bundeskanzler eine Reihe von Fragen vorzulegen. Wir baten ihn, die Antworten 

so authentisch wie möglich zu geben. Der Bundeskanzler entsprach dieser Bitte. Auf 

diese Weise wurde es möglich, uns noch einmal der demokratischen Regierungsweise 

und der großen dialektischen Fähigkeiten zu erinnern, die Konrad Adenauer so 
berühmt und beliebt machten. 


PARDON: Da es sich hier um einen Dokumen- 
tationsbericht handelt, darf ich unsere Unter- 
redung wörtlich und auch meine Eindrücke 
über Sie ungeschminkt wiedergeben? 


Adenauer: „Schreiben Sie nur Wahres über 
mich; wenn Sie das tun, können Sie nur Gutes 
berichten.“ (1) 


PARDON: Zu Beginn unseres Interviews wol- 
len wir betonen, wie sehr wir uns darüber 
freuen, daß Sie und Ihr späteres Staatssekre- 
tariat sich stets darum bemüht haben, in 
Deutschland die Demokratie als Regierungs- 
form zu festigen. Sie bezeichnen sich auch als 
konsequenten Gegner der Nationalsozialisten. 
Wie aber ist es zu erklären, daß Ihre Fraktion 
nach der Machtübernahme im damaligen Köl- 
ner Stadtparlament, dem Sie als Bürgermeister 
vorstanden, die folgende Erklärung abgab und 
damit die nationalsozialistische Regierung 
billigte? 

„Die vom Herrn Reichspräsidenten berufene, 
durch den erfolgreichen Verlauf der nationalen 
Revolution bestätigte Regierung darf nicht ge- 
fährdet werden, da sonst die Foigen unabseh- 
bar sind, sondern muß sich unter Würdigung 
der gegebenen Verhältnisse auf eine möglichst 
breite Basis stützen können.“ (2) 


Adenauer: „Mein Herr! Warum stellen Sie 
immer so spitze Fragen? Sie müssen mich 
doch genau genug kennen, um zu wissen, daß 
ich auf so spitze Fragen nicht hereinfalle!“ (3) 


PARDON: Wie ist Ihre leidenschaftliche Gegner- 
schaft zum Nationalsozialismus mit dem Brief 
zu vereinbaren, den Sie am 10. August 1934 
„an den Herrn Preußischen Minister des 
Innern“ — eswar Göring — geschrieben haben? 
In diesem berufen Sie sich darauf, als Ober- 
bürgermeister von Köln die Nationalsozialisten 
toleriert zu haben. 

Wörtlich heißt es darin: 

„So habe ich jahrelang, entgegen der damali- 
gen Verfügung des preußischen Innenministers, 
der NSDAP die städtischen Sportplätze zur 
Verfügung gestellt und ihr bei ihren Veranstal- 
tungen auf diesen das Hissen der Hakenkreuz- 
fahnen an den städtischen Flaggenmasten 
gestattet.“ 

Ist es zutreffend, daß Sie nach diesem Schrei- 
ben von den nationalsozialistischen Macht- 
habern eine monatliche Pension von tausend 
Reichsmark bewilligt erhielten? 


Adenauer: „Der Mensch darf selbst in Zeiten 
der Entmutigung niemals am eigenen Wert und 
an der eigenen Bedeutung zweifeln.“ (4) 


PARDON: Wir verstehen das. Doch nun zu 
einem anderen Thema: Sie waren doch einer 
der Mitgründer der CDU, und in den Frankfur- 
ter Leitsätzen zu dieser Partei vom September 
1945 hieß es unter anderem: 

„Militärisches Denken muß aus der deutschen 
Gedankenwelt ausgeschaltet werden... 
Selbstverständlich wollen wir, daß aus dem 
Leben der Gemeinschaft jede Art von militäri- 
scher oder vormilitärischer Erziehung ausge- 
schlossen bleibe...“ 

Wie stehen Sie heute zu diesen Gedanken? 


Adenauer: „Ein dickes Fell muß man in der 
Politik haben.“ (5) 


PARDON: Als der Gründer und Mitherausgeber 
der „Frankfurter Hefte“, Dr. Eugen Kogon, im 


Jahre 1948 anläßlich eines Kongresses in Rom 
zum ersten Male die Aufmerksamkeit der Be- 
völkerung auf die geplante Wiederbewaffnung 
lenkte und erklärte, es würden sich bald zwei 
bewaffnete deutsche Staaten gegenüberstehen, 
wurde sein „Hinweis auf eine geheime Remili- 
tarisierung dementiert“ (6). Noch im Jahre 
1949, als die Aufrüstungsbestrebungen schon 
voll im Gange waren, haben Sie gegenüber der 
Öffentlichkeit das Gegenteil behauptet. So er- 
klärten Sie zum Beispiel in diesem Jahr: 

„In der Öffentlichkeit muß ein für alle Male 
klargestellt werden, daß ich prinzipiell gegen 
eine Wiederaufrüstung der Bundesrepublik 
Deutschland und damit auch gegen die Errich- 
tung einer neuen deutschen Wehrmacht 
bin.“ (7) 

Dies geschah doch wider besseres Wissen. 
Welche. Erklärung haben Sie für diese Irre- 
führung? 


Adenauer: „Ich habe zu dieser Frage der 
Remilitarisierung der Bundesrepublik keine 
Auffassung. Ich kann Ihnen auch meine Mei- 
nung darüber nicht sagen. Ich denke über 
dieses Problem überhaupt nicht nach.“ (8) 


PARDON: Glauben Sie nicht, daß die Remili- 
tarisierung eine Verständigung mit den Staa- 
ten des kommunistischen Blocks erschwerte? 
Oder, um es noch deutlicher zu sagen, daß die 
russische Haltung gegenüber der Bundes- 
republik versteift wurde? 


Adenauer: „Eine Remilitarisierung West- 
deutschlands wird die russische Haltung ver- 
steifen. Aber diese Wahrscheinlichkeit kann 
nur diejenigen erschrecken, die noch an einen 
wirklichen Ausgleich zwischen Ost und West 
glauben.“ (9) 


PARDON: War es im Interesse des deutschen 
Volkes, daß Sie am 5. Dezemoer 1949, als Sie 
sich schon mehr als eingehend mit den Plänen 
der Remilitarisierung beschäftigten, die fol- 
gende Erklärung abgaben: 

„Ich wünsche keineswegs eine neue Armee. 
Wir wollen an keinem neuen Krieg teilnehmen, 
nachdem so viel Blut auf den Schlachtfeldern 
vergossen worden ist. Wir haben genug Tote 
gehabt. Denken Sie daran, daß in Deutschland 
auf 100 Männer 160 Frauen kommen. SchlieB- 
lich muß ich darauf hinweisen, daß ein neues 
Heer bei uns nur die militärischen Erinnerun- 
gen wiederbeleben würde, die ein für alle Mal 
verschwinden müssen.“ (10) 

Handelt es sich bei diesen Erklärungen nicht 
um eine bewußte und planmäßige Irreführung 
der Bevölkerung? 


Adenauer: „Wenn es nötig ist, muß man in der 
Politik gerissen sein. Wenn man es nicht ist, 
läßt man am besten die Finger von der 
Politik.“ (11) 


PARDON: Ist es nicht merkwürdig, daß Sie, 
Herr Bundesanzler, der doch nie beim Militär 
diente, sich so sehr mit dem Problem einer 
neuen deutschen Wehrmacht beschäftigen? 
Fehlen Ihnen hierfür nicht die militärtechni- 
schen Voraussetzungen? 


Adenauer: „Dat besorjen schon die Unter- 
offiziere.“ (12) 


PARDON: Eine Zwischenfrage: Wie sehen Sie 
heute im Jahre 1963 die soziale Frage? Geht 
es Unternehmern und Arbeitern gleich gut oder 
einer der beiden Gruppen besser? 


GLOSSARIUM 


Adenauer: „Nein, nur den Arbeitern. Sie sind 
besser dran.“ (13) 


PARDON: Eine andere Frage: Wie ist Ihr Ver- 
hältnis zu den deutschen Wissenschaften? 
Beispielsweise haben 1957 zahlreiche Profes- 
soren und Wissenschaftler nachdrücklich vor 
der Atombewaffnung gewarnt. Wir denken hier 
nur an die Göttinger Erklärung. 

Adenauer: „Zu dieser Beurteilung muß man 
Kenntnisse haben, die die Herrschaften nicht 
besitzen, denn sie sind nicht zu mir gekom- 
men.“ (14) 

PARDON: Welche Kenntnisse hätten Sie den 
Herrschaften vermittelt? 


Adenauer: „Die taktischen Atomwaffen sind im 


Grunde genommen nichts anderes als eine 
Weiterentwicklung der Artillerie, und es ist 
ganz selbstverständlich, daß bei einer so star- 
ken Fortentwicklung der Waffentechnik, wie 
wir sie leider jetzt haben, wir nicht darauf ver- 
zichten können, daß unsere Truppen auch jetzt 
bei uns — das sind ja besonders normale 
Waffen in der normalen Bewaffnung — die 
neuesten Typen haben und die neueste Ent- 
wicklung mitmachen“ (15) 


PARDON: Darf ich nun zu einem anderen Pro- 
blem kommen. Welche Stellungnahme haben 
Sie als Kanzler eines deutschen Teilstaates zur 
Einheit des Landes? Ist es zutreffend, daß Sie 
gegen Berlin und die Berliner seit jeher starke 
Einwände haben? 


Adenauer: „Deutschland ist eines der religions- 
losesten und unchristlichsten Völker Europas. 
Das war schon vor 1914 so. Trotzdem die Ber- 
liner manche wertvollen Eigenschaften auf- 
weisen, habe ich damals schon immer in 
Berlin das Gefühl gehabt, in einer heidnischen 
Stadt zu sein.“ (16) 


PARDON: Ihre Sympathie zu Frankreich ist 
nicht neu. Sind Sie nicht schon im Jahre 1919 
für eine Teilung Deutschlands im Interesse 
eines Rheinbundes eingetreten? 


Adenauer: „Frankreich muß reale Garantien 
fordern, und die erstrebenswerteste reale Ga- 
rantie würde für Frankreich darin bestehen, 
daß der Rhein zur strategischen Grenze gegen- 
über Deutschland wird. Eine Teilung Preußens 
ist nach meiner Überzeugung unbedingt nötig 
und wird auch erfolgen.“ . (17) 


PARDON: Welche Konzeption hatten Sie im 
Jahre 1945 nach der Kapitulation bezüglich der 
weiteren Politik des in vier Zonen geteilten 
Landes verfolgt? 


Adenauer: „Nach meiner Ansicht sollten die 
Westmächte die drei Zonen, die sie besetzt 
halten, tunlichst in einem staatsrechtlichen 
Verhältnis zueinander belassen. Das beste 
wäre, wenn die Russen nicht mittun wollen, 
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sofort wenigstens aus den drei westlichen 
Zonen einen Bundesstaat zu bilden.“ (18) 
PARDON: Haben Sie im Interesse der euro- 
päischen Integration nicht größere Opfer ge- 
bracht als im Interesse der Einheit Deutsch- 
lands? 


Adenauer: „Vergessen Sie bitte nicht, daß ich 
der einzige deutsche Kanzler bin, der die Ein- 
heit Europas der Einheit seines eigenen 
Vaterlandes vorzieht!“ (19) 


PARDON: Am 22. November 1949 erklärten Sie 
in Ihrem Kommentar zum Petersberger Ab- 
kommen: 

„Ich glaube, daß die Mehrheit des deutschen 
Volkes damit einverstanden sein würde, wenn 
wir wie die Schweiz völkerrechtlich neutralisiert 
würden.“ 

Wie denken Sie heute darüber? 


Adenauer: „Wer die Neutralisierung oder die . 


Demilitarisierung Deutschlands wünscht, ist 
ein Dummkopf ersten Ranges oder ein Ver- 
räter.“ (20) 


PARDON: Der ehemalige Innenminister der 
Regierung, Dr. Heinemann, und andere, Ihnen 
durchaus nahestehende Persönlichkeiten wer- 
fen Ihnen vor, daß Sie die sowjetische 
Note vom 10. März 1952 kaum beachtet haben. 
In dieser bot „die Sowjetunion den West- 
mächten die Wiedervereinigung Deutschlands 
und die Räumung von allen Besatzungstruppen 
unter der Bedingung an, daß Deutschland sich 
an keinem Militärbündnis gegen eine Sieger- 
macht beteilige.“ (21) Die Annahme dieser für 
Deutschland günstige Vorschläge hätte eine 
grundsätzliche Änderung Ihrer außenpolitischen 
Konzeption bedeutet, die aber Sie und Ihr 
Volk der Einheit Deutschlands ein Stück näher- 
gebracht hätten. Wäre es nicht zweckmäßig 
gewesen, zumindest über die Sowjetnote zu 
verhandeln und zu prüfen, welche Möglich- 
keiten der Wiedervereinigung sich bieten? 


Adenauer: „UnserZiel ist die Befreiung unserer 
18 000 000 Brüder und Schwestern in den Ost- 
gebieten. Bis jetzt hat man immer von der Wie- 
dervereinigung gesprochen, aber wir sollten 
lieber Befreiung sagen.“ (22) 


PARDON: Sie vertreten seit Jahren — sowohl 
theoretisch als auch praktisch — die Politik der 
Stärke. Wie stellen Sie sich die weitere welt- 
politische Entwicklung vor? 


Adenauer: „Ich denke mir die Entwicklung 
folgendermaßen: Wenn der Westen stärker ist 
als Sowjetrußland, dann ist der Tag der Ver- 
handlungen mit Sowjetrußland gekommen.“ 
(23) 


PARDON: Ja, aber am 10. September 1955 
gaben Sie dem sowjetrussischen Minister- 


Die Aktionsgemeinschaft Volksorgie 
(PARDON 8/63) kommt mit dem ange- 
kündigten Orgienpaket reichlich verspä- 
tet. Eine Einführung in die Anatomie des 
süßen Lebens ist zu einem erschwinglichen 
Preis (unter dem Titel „Was kostet uns das 


präsidenten Bulganin in Moskau die folgende 
Antwort: 

„Sie haben davon gesprochen, daß in Deutsch- 
land von der Position der Stärke geredet 
werde. Ich glaube, daß da ein großes Mißver- 
ständnis vorliegt. Kein Mensch in Deutschland 
bildet sich etwa ein, mit der Sowjetunion aus 
der Position der Stärke heraus zu verhandeln.“ 


Wie ist diese Äußerung mit Ihren sonstigen 


"Auffassungen auf einen Nenner zu bringen? 


Adenauer: „Man muß höllisch aufpassen, wenn 
man mit Ihnen diskutiert, damit man Sie zur 
Strecke bringt.“ (24) 

PARDON: Glauben Sie nicht, daß die von 
Ihnen betriebene Politik der Stärke in eine 
Sackgasse geraten ist? 

Adenauer: „Ich kann leider nicht verhehlen, 
daß die außenpolitische Entwicklung in den 
letzten Monaten ernster geworden ist.“ (25) 
PARDON: Eine letzte Frage, Herr Dr. Adenauer: 
Sie gelten mit Recht als ein sehr religiöser 
Mann. Ist aber Ihre Politik mit Ihrem Glauben 
in jedem Fall in Einklang zu bringen? Oder 
empfangen Sie Ihre Weisungen höheren Orts? 


Adenauer: „Ich glaube, daß Gott dem deut- 
schen Volke in den jetzigen stürmischen Zeit- 
läuften eine besondere Aufgabe gegeben hat: 
Hüter zu sein für den Westen gegen jene 


‚mächtigen Einflüsse, die vom Osten her auf 


uns einwirken.“ (26) 
PARDON: Wir bedanken uns. 
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| Pardon, Sie sind nicht auf dem laufenden 


süße Leben ?“) bereits zu haben. Vielleicht 

läßt sich auch Ihr Buchhändler dazu über- 

reden, Ihnen dieses Buch zu verkaufen. 

176 Seiten, 81 Abbildungen, DM 14,80. 
Verlag für Gesamtmedizin GmbH 
1 Berlin 30, Spichernstraße 15 





GLOSSARIUM 





Zählen bis drei 


Der Beamte in der blauen Montur der Frank- 
furter Schutzpolizei hob den Knüppel und 
schlug zweimal zu. Der Kollege neben ihm 
nestelte den Dienstrevolver aus dem Haliter, 
und während die Glocken vom Turm der nahen 
Katharinenkirche ein unschuldig feierabend- 
liches HALB ACHT verkündeten, stahl sich ihm 
die stereotype Formel in den Mund, die unse- 
ren Ordnungshütern stets dann einfällt, wenn 
sie sich mit ihrer Weisheit vor einer dicht- 
gefügten Wand aufgebrachter Menschen sehen: 
„ICH ZÄHLE BIS DREI ODER SCHIESSE!*“ 


Dabei hatte alles ganz harmlos begonnen. Wie 
jeden Abend hatten sich junge Leute, Schüler, 
Studenten, Angestellte, in Frankfurts politisch- 
literarischem CLUB VOLTAIRE eingefunden: 
auf ein Bier, einen Schwatz oder die Lektüre 
der ausliegenden Tageszeitungen. Es war ein 
Freitag, der zweite Tag der Automobilmesse, 
freundlich und warm. Als die Schlagzeilen der 
Abendblätter meldeten, daß der Bonner Mini- 
ster auch weiterhin die schützenden Hände 
über seine abhörenden und briefschlitzenden 
Verfassungshüter halten wolle, ließen die jun- 
gen Leute Bier, Coca-Cola und Orangensaft 
schal werden. Mit eilig gefertigten Trans- 
parenten setzten sich gegen 18.30 Uhr 
Mädchen und Jungen im Zentrum Frank- 
furts auf. das Pflaster der Hauptwache 
und trugen in Sprechchören — SS IM HAUS, 
HÖCHERL RAUS; WER SCHÜTZT UNS VORM 
VERFASSUNGSSCHUTZ — ihre Überzeugung 
ins offensichtliche Desinteresse der Menge, 
die ihrer abendlichen Beschäftigung nachhing. 
Der Verkehr sprang wie selten zuvor leicht- 
füßig von Ampel zu Ampel, die Zeitungsver- 
käufer boten wie eh und jeh das zänkische 
Abbild einer EWG im Kleinformat, die lang- 
mähnigen Jungcasanovas, die hier ihren Lie- 
besmarkt halten, lächelten nur geringschätzig 
aus ihren goldgeknöpften Blazern, die klin- 
gelnden Sardinenbüchsen der städtischen 
Straßenbahnen luden und entluden ihre ar- 
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beitsmüde Fracht; unverändert die Konjunktur 
der Langfinger, die feine und halbfeine Welt 
bei Kranzler und im Kino gegenüber ALLES 
ÜBER SIGI, wie der Volkswitz John Hustons 
psychologische Filmposse „Freud“ getauft 
hatte. Die kleine Gruppe der dreißig Demon- 
stranten fiel sowenig auf wie die sonst an 
dieser Stelle agitierenden Sektenprediger, 
Skiffle- und Wandermusiker oder Straßenmaler. 
Großstadtfeierabend, ein wenig derb und hek- 
tisch, aber friedlich. 


Die falsche Farbe in diesen Abendfrieden 
drang erst mit den rotierenden Blaulichtern der 
Polizeifahrzeuge. Aber die ersten Polizisten, 
die die Schilderträger höflich in den Wagen 
komplimentierten oder trugen, waren noch 
freundliche Leute. Und in den Gesichtern der 
Passanten stand neben einer kleinen Ent- 
rüstung auch ein wenig Schadenfreude. Wer 
demonstriert, riskiert. Das war gegen 19.15 Uhr. 
Als eine Viertelstunde später die Beamten 
eines zweiten Einsatzkommandos mit gezoge- 
nen Gummiknüppeln aus ihren Wagen spran- 
gen und mit den Worten WIR MACHEN HIER 
SCHON ORDNUNG begannen, wahllos auf Zu- 
schauer und Demonstranten einzuschlagen, 
Frauen Heulkrämpfe bekamen, einer gar den 
Revolver zog, artete der friedliche Abend in 
eine Prügelei aus. Fast tausend Menschen 
umstanden die Szenerie, in der Schutzpolizi- 
sten Demonstranten zum Auto schleiften, wäh- 
rend in der Nähe des Messegeländes der Ver- 
kehr zusammenbrach. Schließlich fuhren sie 
mit gellendem Horn, wenn auch mit lädiertem 
Prestige von der Walstatt. Doch damit war’s 
noch nicht zu Ende. Zwar ließ man die sech- 
zehn Delinquenten nach Feststellung ihrer Per- 


-sonalien wieder frei, aber verhaftete später 


am Abend noch zwei Journalisten, Eltern und 
Freunde, die sich an der Pforte des Unter- 
suchungsgefängnisses nach dem Verbleib der 
Demonstranten erkundigen wollten, um sie 
1'/2 Stunden in schmutzigen Zellen festzuhal- 
ten. 


Falsche Töne gab es 18 Stunden später im 
Büro des Polizeivizepräsidenten Dr. Florian, 
der einem Reporter des Hessischen Rundfunks 
erklärte, daß die Demonstration nicht ange- 
meldet gewesen sei, außerdem die Demon- 
stranten auf den Schienen gesessen und einen 
Polizisten umgestoßen hätten; zudem sei er 
noch nicht hinreichend informiert. 


Hier wird die Angelegenheit makaber. Ein 
deutscher Polizeivize beschönigt das Nieder- 
knüppeln von Halbwüchsigen mit einer Lüge — 
nie hatten die Demonstranten auf den Schie- 
nen gesessen — und deckt seine Beamten mit 
der Feststellung, daß ein wichtiger Paragraph 
des Versammlungsgesetzes verletzt worden 
sei. Das ist beste Tradition: wo ein übertrete- 
ner Paragraph die „Freunde und Helfer“ von 
jeglicher Höflichkeit entbindet, gerät die 
Menschlichkeit unter die Räuber. Die Demon- 
stration wäre eine Bagatelle geblieben, hätte 
man sie nicht erledigt mit Mitteln, die man ge- 
meinhin nur gegen Umstürzler anzuwenden 
pflegt. Aus der Bagatelle der dreißig Plakat- 
träger versucht man jetzt von Amts wegen das 
Verhalten der Polizei zu bagatellisieren, pein- 
lich davon berührt, daß die Mücke, die man 
selbst zum Elefanten aufgeblasen hatte, eben 
nur eine Mücke war. Daß man nach ihr mit 
Kanonen schoß, möchte man heute nicht mehr 
wahrhaben. Wie immer — haben die Geschla- 
genen das Nachsehen. 
Wolfgang Vogel 


Rot und Blau 


Lieb Vaterland, magst ruhig sein . . . die 
Geschichte wiederholt sich nicht. Diesmal 
passen gleich zwei deutsche Armeen auf, daß 
dir nichts Böses widerfährt, und beide Armeen 
haben starke Verbündete, dagegen war die 
Wehrmacht mit ihren Hiwis gar nichts. Also, 
wie gesagt, uns kann da nichts passieren. Die 
Manöver beweisen das. Der Feind wird ge- 
schlagen, jawoll, Herr oder Genosse General! 
Jedenfalls hat das Manöver von Land- und 
Luftstreitkräften der DDR, der Sowjetunion, 
der Tschechoslowakei und Polens Mitte Sep- 
tember „im Raum“ Sachsen/Niederlausitz un- 
ter dem Decknamen „Quartett“ (Sie müssen 
wissen: Manöver ohne Decknamen machen 
den Generalen keinen richtigen Spaß) er- 
geben, daß „Rot“ den Feind „Blau“ schlägt, 
nach Westen vorstößt und den blauen Feind 
zusammenhaut. Es handelte sich bei dem 
„Quartett“ um das größte Manöver in der 
DDR nach dem Zweiten Weltkrieg. Sowijet- 
marschall Gretschko sagte nachher zu Ul- 
bricht auch „Danke schön“, weil Ulbricht für 
dieses Manöver deutschen Boden zur Ver- 
fügung stellte. Wie da den Leuten „im Raum“ 
Sachsen/Niederlausitz das Herz höher ge- 
schlagen haben mag! Ja, und zum Schluß 
gab's denn auch eine Parade. Der blaue 
Feind war übrigens von einer DDR-Schützen- 
division (mot.) dargestellt worden. 


Nun sage keiner, daß die Generale (Ost) ein 
Manöver nach dem andern siegreich bestehen, 
während die Generale (West) schlafen. Nein, 
nein, kaum daß die Sache „im Raum“ Sach- 
sen/Niederlausitz für „Blau“ vernichtend aus- 
gegangen war, bekam „Rot“ schon sein Fett 
„im Raum“ Regensburg/Amberg. Dort rückten 
zwei Tage später rund 20000 Mann in das 
Manöver unter dem Decknamen „Hohenfels 
1963“ (Sie müssen wissen: Manöver ohne 
Decknamen machen den Generalen keinen 
richtigen Spaß). Neben (west)deutschen Trup- 
pen nahmen an diesem Manöver auch ame- 
rikanische Truppen teil. Hinterher gab's 
Manöverkritik, Parade, Zapfenstreich, Biwak 
und Manöverball. 


Übrigens sollen „im Raum“ Sachsen/Nieder- 
lausitz wie auch „im Raum“ Regensburg/Am- 
berg die Verbündeten einhellig der Meinung 
gewesen sein: Die deutschen Jungens schla- 
gen sich großartig! In beiden Räumen schlu- 
gen sie den bösen Feind und stießen vor, 
jawoll. Und wenn sie nicht irgendwo halt- 
gemacht haben, dann stoßen sie heute noch 
vor. Ein Vergleich der Manövererfolge Ost und 
West läßtfür unsereins nur den Schluß zu, daß 
beide Armeen im Ernstfall siegreich aneinan- 
der vorbeistoßen werden. Das ergäbe zumin- 
dest eine neue Lage, über die später Gene- 
rale noch jahrelang memorieren können, bis 
die Pension oder die Reaktivierung sicher ist. 
Zum Manöver „Hohenfels 1963“ hatte auch 
Bundesverteidigungsminister Kai-Uwe von 
Hassel seine Teilnahme zugesagt. Das „Quar- 
tett“ befehlige DDR-Verteidigungsminister 
Heinz Hoffmann. Lieb Vaterland, magst ruhig 
sein, der Kriegsraum wird in Deutschland 
sein — und der Sieg, meine Herren, der Sieg, 
teure Genossen, der ist nach den Manöver- 
ergebnissen absolut sicher, und danach der 
Große Zapfenstreich, so etwas wird die Welt 
noch nicht gesehen haben! 

Horst Bärwald 






F.K. Waechter 


Höcher!l ; 


„Meine Beamten können nicht den ganzen Tag mit dem Grundgesetz 
unter dem Arm herumlaufen.“ Bundesinnenminister Dr. Höcherl am 8.9.63. 





Ich kann doch nicht den ganzen Tag mit der Dienstordnung unterm Arm 
herumlaufen. 





Ich kann doch nicht den ganzen Tag mit der Straßenverkehrsordnung Ich kann doch nicht den ganzen Tag mit Knaus-Ogino unterm Arm 
unterm Arm herumlaufen. herumlaufen 





Ich kann doch nicht den ganzen Tag mit der Straßenverkehrsordnung Ich kann doch nicht den ganzen Tag mit dem Strafgesetzbuch unterm 


unterm Arm herumfahren. Arm herumlaufen. 
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DEUTSCHLAND 





DER BUNDESTAG - EIN PHYSIKSAAL? 


Die Quantentheorie wird Erhards neuen Stil bestimmen 
Ein PARDON-Gespräch mit Prof. Ewald Dörfler, Mitglied des Braintrusts der neuen Bundesregierung Erhard 





Prof. Dörfler (M.) beim Pardon-Gespräch in seinem Arbeitszimmer*) 


PARDON: 

Sie, Herr Professor 
Dörfler, gehören als in- 
timer- Vertrauter Pro- 
fessor Heisenbergs zum 
neugebildeten Brain- 
trust der Regierung Er- 
hard. Vom Einfluß die- 
ser Gehirnmannschaft 
auf den neuen politi- 
schen Stil verspricht 
man sich in der Bun- 
desrepublik viel Gutes. 
Kann man sagen, daß hier ausländische Vor- 
bilder Pate gestanden haben? 


N O3) 
Ge 4, 






Versuch mit einem 
Magnetpol 


DÖRFLER: 

Durchaus. Kennedy ist ja mit seinen Egg- 
heads, den Eierköpfen, sehr gut gefahren, und 
so was wollten wir hier auch mal haben. 


PARDON: 
In der Öffentlichkeit ist ein Gespräch stark 
beachtet worden, das Prof. Erhard mit Herrn 
Prof. Heisenberg in seinem Landhaus am 
Tegernsee im letzten Monat geführt hat. Poli- 
tische Beobachter haben daran die Vermutung 
geknüpft, der Kanzler 
Erhard wolle nach den 
wirtschaftlichen nun 
auch physikalische Ge- 
setze auf die. große 
Politik anwenden. Ist 
das überhaupt prakti- 
kabel? Schließlich ist 
der Bundestag kein 
Physiksaal und eine 
Wahlurne kein Gas- 
ballon. 





Ausstrahlung von Ener- 
gie an die Materie 


DÖRFLER: 
Nein und ja. Wie Sie wissen, ist Prof. Heisen- 
berg in erster Linie Quantentheoretiker, und 
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dafür hat er ja auch 1932 den Nobelpreis be- 
kommen. Nun ist aber gerade die Quanten- 
mechanik ein hochinteressantes Beispiel für 
die Überlappung von Politik und Physik 


PARDON: 
„Die Ausstrahlung von Energie an die Materie 


‚erfolgt nicht unbeschränkt kontinuierlich, son- 


dern in Vieltachen des kleinsten Quantums.“ 


DÖRFLER: 

Genau. Auf Professor 
Erhard angewendet, 
würde das bedeuten: 
Seizen wir für Aus- 
strahlung Erhards Po- 
pularität, nehmen wir 
als kleinstes Quantum 
dieD-Mark, ausgedrückt 
in Kaufkraft mal Voll- 
beschäftigung, und als 
Materie die Wähler- 
stimmen, so erhalten 
wir die Formel: Erhard 
ist gleich Kaufkraft mal 
Vollbeschäftigung durch Volkes Stimme, ab- 
gekürzt E = K-V 


Vs 





RISSE SID DD 


WESSSILSSÄGDBEDL MEL 


Das Archimedische Ge- 
setz vom Auftrieb 





PARDON: 
Eine recht illusionslose Betrachtungsweise, 
will es scheinen. 


DÖRFLER: 

Zugegeben. Aber diese physikalische Nüch- 
ternheit. wird Bundeskanzler Erhard vor einer 
Fehleinschätzung seiner Position bewahren. 
Und gerade dies ist das Bestreben des Brain- 
trustes. 


PARDON: 
Gibt es noch andere physikalische Lehrsätze, 
die in der Kabinettspolitik eine Rolle spielen 
werden? 


DÖRFLER: 

Eine ganze Reihe. Da ist der äußerst brauch- 
bare Pascalsche Versuch, das Hydrostatische 
Paradoxon, das Archimedische Auftriebsgesetz, 
der Huygenssche Dopplereftekt, die Rydberg- 
sche Konstante, die Fraunhotersche Spektral- 
analyse und der Plancksche Wirkungsfaktor, 
um nur einige zu nennen. Aber wir brauchen 
gar nicht so weit zu gehen. Bereits die ein- 
fachsten physikalischen Grundgesetze bieten 
eine Fülle von Fakten und Parallelen. 


PARDON: 
Können Sie uns ein Beispiel geben? 


DÖRFLER: 


Dutzende. Nehmen Sie das Ostrowsche Ent- 
spannungsgesetz. 


 PARDON: 


„Gleichnamig geladene Körper stoßen sich 
ab, ungleichnamig geladene Körper ziehen 
sich an.“ 


DÖRFLER: 


Da haben wir's. Wenn 
die vorausgegangene 
Regierung auch nur ein- 
mal auf den Gedanken 
gekommen wäre, die- 
ses an sich simple Ge- Öheisichneriie an. 
setz auf die Außen- eva Br sich 
politik, speziell auf die än 
Ost-West-Spannung an- \ 
zuwenden, hätte sie die jetzige Entwicklung 
klarer voraussehen und sich rechtzeitig darauf 
einstellen können. Die gleichnamigen Körper 
sind in unserem Falle die Kommunisten Mao 
und Chruschtschow, die ungleichnamigen der 








*Mit PARDON-Chefredakteur Hans A. Nikel (l.) und dem 
wissenschaftlichen Mitarbeiter Georg Sangerberg 


Kommunist Chruschtschow und der Kapitalist 
Kennedy. 


PARDON: 
Faszinierend. Dabei klingt alles so einfach. 


DÖRFLER: 

Ja, man muß nur darauf kommen. Nicht weni- 
ger naheliegend ist das Potentialdifferenz- 
gesetz: Haben zwei Leiter ein verschiedenes 
Potential, so entsteht eine elektrische Span- 
nung. 


PARDON: 
Lassen Sie: mich raten. Die zwei Leiter .. . 
Schröder und Brentano und die Potential- 


differenz ... . ist ihre verschiedene Auffassung 
von der Außenpolitik, 
DÖRFLER: 


(klatscht in die Hände) Vorzüglich. Sie sehen 
— man kennt die Ursachen — also kann man 
auch die Wirkungen beseitigen. Aber das fällt 
schon nicht mehr in unser Gebiet. Wir treiben 
nur die Grundlagenforschung, legen Bezüge 
offen... 


PARDON: 
Gibt es auch negative Beispiele? 


DÖRFLER: 
Gewiß. Zum Beispiel die Anwendung der Er- 
sten Bohrschen Quantenbedingung .. . 


PARDON: 

„Die den Atomkern umkreisenden Elektronen 
können nur auf ganz bestimmten, durch Quan- 
tenbedingungen vorgeschriebenen Bahnen 
laufen... .“ 


DÖRFLER: 

Das hat Professor Erhard strikt abgelehnt. Da- 
für will er ja das Kollegialsystem einführen, 
das seinerseits wieder auf dem Gesetz von 
den kommunizierenden Röhren fußt. Ein ande- 
res Beispiel: Herr Erhard war sich lange über 
die Person seines neuen Vizekanzlers im un- 
.klaren, bis ihm das Kelvinsche Elastizitätsge- 
setz die Schuppen von den Augen fallen ließ. 


PARDON: 

„Elastisch ist ein Körper, wenn er nach Ver- 
biegung oder Dehnung in seine alte Lage 
zurückkehrt, im Gegensatz zu einem plasti- 
schen Körper, der das nicht vermag.“ Dabei 
hat Lord Kelvin den Herrn Mende gar nicht 
mehr gekannt! 


DÖRFLER: 
Nein, Kelvin starb ja schon 1907. 


PARDON: 

Wie stellen Sie sich, Herr Professor, zu der 
Tatsache, daß auch die Opposition sich neuer- 
dings mit ähnlichen Gedanken trägt? Aus 
Godesberg ist durchgesickert, daß der Kreis 
um Herbert Wehner zur Zeit an einem Modell 
zur Anwendung der Spektralanalyse auf die 
Große Koalition arbeitet. Rot und Schwarz 
sollen durch das Wehnersche Prisma so ab- 
gelenkt und zerlegt werden, daß nach dem 
Durchgang nur ein reines, gemeinsames Weiß 
übrigbleibt. 


DÖRFLER: 

Nun ja, die Entwick- 
lung wird sich nicht 
aufhalten lassen. 


PARDON: 

Sogar Strauß soll sich 
jetzt der Physik auf 
seinem Weg nach Bonn 
bedienen, und zwar der 





„Man spart Kraft auf 
sogenannten Goldenen kosten eines längeren 


Regel der Mechanik: Weges“ 


„Man spart Kraft auf Kosten eines längeren 
Weges.“ 


DÖRFLER: 

Ja, ja, ich habe davon gehört. Wir haben ver- 
sucht, dieses mechanische Gesetz zur Ge- 
heimsache zu erklären, sie sogar im Panzer- 
schrank unter Verschluß zu halten, aber 
irgendeiner muß da unten in Miesbach ein 
altes Physiklehrbuch für die Unterstufe in die 
Hände gekriegt haben — und schon war’s 
passiert. 


PARDON: 

Soweit die Theorie. Was tun Sie aber, wenn 
etwa Herr Dufhues und Herr Brentano nicht 
mitspielen und lieber weiterhin mit so her- 
kömmlichen Begriffen wie Taktik, Hausmacht, 
Sitzen, Stimmrecht und Tricks Politik machen 
möchten? 


DÖRFLER: 

Nun, Professor Erhard ist, wie Sie wissen, 
Optimist, und der gesamte Braintrust ist es 
mit ihm. 


PARDON: 
Glückauf, Herr. Professor, und vielen Dank für 
das Gespräch. 


Prof. Werner Heisenberg, geboren am 5.De- 


zember 1901, ist Mitbegründer der Quanten- 
mechanik. Der von PARDON interviewte 
Prof. E. Dörfler gilt als sein Intimus und Be- 
rater. 


1932 erhielt Heisenberg den Nobelpreis für 
Physik. 

Im Herbst 1961 gehörte Prof. Heisenberg zu 
den acht prominenten Protestanten, die ein 
Memorandum verfaßten, das harte Kritik an 
der Bundesregierung enthielt. Im April 1957 
befand er sich unter den 18 führenden west- 
deutschen Physikern, die auf die Gefahren 
der Atomwaffen hinwiesen. 


Ende August wurde Prof. Heisenberg, der 
mit dem neuen Kanzler befreundet ist, von 
diesem in seinem Tegernseer Landhaus zu 
einer längeren Aussprache empfangen. Po- 
litische Beobachter sehen in Heisenberg 
heute bereits den heimlichen Richelieu der 
Regierung Erhard. - 
Wenn es stimmt, daß der von PARDON in- 
terviewte Prof. Dörfler die Pläne von Prof. 
Heisenberg kennt, dann dürfte durch unser 
Gespräch klarwerden: Das wissenschaft- 
liche Zeitalter beginnt endlich auch in der 
Politik Fuß zu fassen. 
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buchfiabieren anders 


Danken wir dem Schöpfer: in deutschen Lan- 
den gibt es endlich einen Kultusminister, der 
sich energisch Leuten entgegenstellt, von de- 
nen kürzlich auch Bischof Johannes Pohlschnei- 
der enthüllte, daß sie „die Gemüter zu ver- 
wirren suchen und uns statt echter Bildung 
eine Scheinbildung unterschieben möchten“. 
Theodor Maunz, der bayerische Kultusminister, 
hat mit energischer Hand solcher Gemütsver- 
wirrung und Scheinbildung einen starken Damm 
entgegengesetzt, einen Damm aus Schulbü- 
chern, Schulbüchern des rechten Glaubens, an 
denen die Fluten des andersgläubigen Irrtums 
und der konfessionellen Gleichmacherei zer- 
brechen werden. 

Maunz hat für die bayerischen Schulen ein 
katholisches Lesebuch zugelassen. Natürlich 
wurde schon bisher an den bayerischen Schu- 
len manches für den rechten katholischen Glau- 
ben getan. Bahnbrechend wirkt hier vor allem 
das im Pustet-Verlag Regensburg erschienene 
und in hohen Auflagen verbreitete Merkbuch 
für die katholische Berufsschuljugend „Unser 
Heil“, vor allem durch seine schonungslose 
Aufklärung über Andersgläubige: „Wer nieht 
betet, ist entweder ein Tier oder ein Teufel. So 
dumm oder so schlecht“, oder „Ungläubige und 
Ehrfurchtsiose, Unsaubere und Rücksichtslose 
können nicht Vorbild, nur Verführer sein.“ Be- 
sonders beliebt wurde dieses Buch durch seine 
reizvollen „Tataufgaben“, beispielsweise: „Ich 
schreite gegen Verführer ein“ und „Ich will 
einen Umgang mit Andersgläubigen meiden, 
der zur Ehe führen kann.“ 

Ehrlicherweise muß man sogar bekennen, daß 
die Leistung der bisherigen gemischtkonfessio- 
nellen Lesebücher für den katholischen Glau- 
ben nicht völlig unterschätzt werden dürfen, 


aber der Herausgeber des neuen katholischen 
Lesebuchs, der Oberverwaltungsdirektor des 
Münchener Schulreferats Karl Anton Ederer, 
hat schließlich doch recht, wenn er über die bis- 
herigen Lesebücher erklärt: „Die katholischen 
Belange sind darin zu wenig berücksichtigt — 
das Denken im katholischen Sinn.“ 


Mit der durch das überkonfessionelle Lesebuch 
verursachten Gemütsverwirrung und Scheinbil- 
dung ist es jetzt vorbei. Stand doch etwa im 
bisherigen Lesebuch noch ein das kindlich- 
katholische Gemüt verwirrender Beitrag über 
die erste deutsche Bibelübersetzung durch 
einen gewissen Martin Luther. Damit ist es 
jetzt vorbei, ja die ganze Reformation, die 
ohnedies nur ein protestantischer Irrtum war, 
findet im neuen katholischen Lesebuch über- 
haupt nicht statt. (Die bisherigen Richtlinien 
hatten — ohne Rücksicht auf die Belange der 
Kirche — eine Behandlung dieses Themenkrei- 
ses unbegreiflicherweise vorgeschrieben.) 


Was hat den katholischen Lesebuchbenützer 
aber auch die Reformation zu kümmern, das 
ist Scheinbildung; er findet statt dessen reich- 
lich echte Bildung in Lesestücken über das 
Leben der Heiligen: liebenswerte Darstellungen 
über Franziskus als Kreuzfahrer, St. Martin, den 
Abt von Benedixhofen; St. Severin in Passau, 


‚den Tod des heiligen Bonifatius, den heiligen 


Korbinian. 


Nur die Gegenwart, das muß zugegeben wer- 
den, kommt im neuen katholischen Lesebuch 
zu kurz weg. Hier empfiehlt es sich, noch einige 
Lesestücke aus echter christkatholischer Hal- 
tung einzufügen. Und hier wäre auch Gelegen- 
heit, den Mann zu Wort kommen zu lassen, 
dem wir das katholische Lesebuch verdanken: 


Kultusminister Maunz. Daß man ihn bei der 
Auswahl der Texte übersehen hat, ist ein be- 
dauerlicher, aber wiedergutzumachender Man- 
gel. Denn was er beispielsweise 1956 über den 
großen katholischen Staatsmann Portugals, 
über Salazar schrieb, paßt nahtlos ins neue 
Lesebuch: „Er denkt für sein eigenes Volk, für 
das christliche Abendland und für die Staaten- 
welt der Gegenwart über Raum und Zeit hin- 
aus.“ Und: „Er ist ein Verfechter der Freiheiten 
der menschlichen Persönlichkeit“, indem er 
nämlich in Portugal nur seine Staatspartei zu- 
gelassen hat, damit „die Abstimmungen der 
wahlberechtigten Bürger nicht zu einer Auf- 
splitterung in mehrere sich befehdende Lager 
führt“. 

Ja, man sollte noch weiter gehen, man sollte 
auch Sätze von bleibendem Wert in das Lese- 
buch aufnehmen, die Kultusminister Maunz als 
rechter katholischer Christ vor 1945 von sich 
gegeben hat, etwa die freudige Feststellung: 
„Der Wille des Führers konkretisiert sich regel- 
mäßig zu einer Norm.“ Als guter Katholik hatte 
sich Maunz schon damals mutig dem konfes- 
sionellen Mischmasch entgegengestemmt und 
das Urteil des Bayerischen Volksgerichtshofs 
als. „begrüßenswertes Ergebnis“ gelobt, nach 
dem einer deutschen Frau kein „unbescholte- 
ner Lebenswandel“ mehr zuzubilligen sei, wenn 
sie einen Juden geheiratet habe. 

Das ist der Geist, aus dem wir noch viel Se- 
gensreiches für den katholischen Glauben stif- 
ten können. — Zeichner Peter Großkreuz will 
hier mit einigen konstruktiven Vorschlägen zu 
der gottgewollten Entwicklung beitragen, die 
von unserem gesegneten Bayernland mit der 
Einführung des katholischen Lesebuches soviel 
Förderung erfahren hat. Konrad Rothfelder 
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‚..und segne, was Du uns bescheret hast, 


Amen !“ 


Das Neueste von morgen 


- Radikale Töne auf dem 
SPD-Parteitag 1965 


Hunderttausende füllten den riesigen Fest- 
saal. Geschmackvoll rahmten einige traditio- 
nelle Fahnen der Partei, harmonisch aufge- 
lockert von den weiß-gelben Farben des Vati- 
kans, die Tribüne. Friedvoll und mahnend 
zugleich blickten die Bildnisse Karl Marxens, 
Lassalles und des hl. Ferdinand, des Schutz- 
patrons der SPD, auf die Massen. Ein riesiges 
Transparent über der Rednertribüne erinnerte 
an die große Wende, zu der es auf dem 
Deutschlandtreffen der SPD im August 1963 
auf Initiative des Abgeordneten Heinemann 
gekommen war: „Gemeinsam sind wir un- 





„Und wenn sie uns bespucken .. .“ 


besiegbar — darum Konfessionsschulen!“ Als 
erster trat der frühere Berliner Bürgermeister 
Brandt ans Pult, reckte die geballte Faust und 
rief: „Gelobt sei Jesus Christus!“ Wie ein 
Mann erhob sich die Versammlung und er- 
widerte freudig den seit 1964 eingeführten 
Parteigruß. Rückblickend gab der Redner 
Rechenschaft über die kontinuierliche Entwick- 
lung der Partei. Besonders erfreulich sei, be- 
tonte er, daß die von Genossen Heinemann 
inspirierte Konfessionalisierung der Schulen 
unaufhaltsame Fortschritte mache. „Die SPD 
schämt sich nicht“, führte er aus, „zu be- 
kennen, daß die Einführung der Gemein- 
schaftsschulen ein Irrweg war. Gott sei Dank 
haben wir wieder zur konfessionellen Klein- 
schule zurückgefunden, denn zuerst kommt 
die Seele, dann der Geist!“ Prasselnder Bei- 
fall Iohnte diese Worte. „Deshalb schreitet die 
SPD unbeirrbar auf dem eingeschlagenen 
Wege fort — und nichts, aber auch gar nichts 
soll uns hindern, mit unserer christlichen 
Bruderpartei zu koalieren. Und wenn sie uns 
bespucken, verleumden, beleidigen, mit Fü- 
ßen treten, und wenn sie uns auf den Knien 
anwinseln, Opposition zu machen — wir wer- 
den für sie beten!“ sagte der Redner 
emphatisch. Donnernder Applaus. „Der Partei- 
vorstand, unter Vorsitz der Genossen Wehner 
und Heinemann, hat gestern einstimmig eine 
Wallfahrt nach Lourdes beschlossen, um dort 
für unsere christliche Bruderpartei Einsicht 
und Koalitionsbereitschaft zu erflehen.“ (Brau- 
sender Beifall.) 


Der Sprecher erklärte weiter, daß der SPD- 
Vorstand aus seiner Grundhaltung heraus be- 


reit sei, Herrn Straußens Lügen zu vergeben, 
daß es aber kaum möglich erscheine, einen 
Mann mit derart ausgeprägter antikirchlicher 
Einstellung in einem Koalitionskabinett zu 
tolerieren. Wie ernst es der SPD mit dem 
neuen Kurs sei, gehe daraus hervor, daß der 
Vorstand den Sitzungsraum des erweiterten 
Vorstands im Parteihaus zu einer Kapelle aus- 
bauen ließ. (Nicht endenwollender Beifall.) 

Das wirtschaftspolitische Referat hielt der 
frühere Vorsitzende Erich Ollenhauer: „Wir 
Sozialdemokraten werden nicht rasten noch 
ruhen, bis die Grundstoffindustrie völlig kon- 





„Streik bis zur Vernichtung!“ 


fessionalisiert ist. Und sollte es ein rück- 
ständiger Unternehmer wagen, sich gegen 
diese Entwicklung zu stemmen, so werden 
wir ihn mit den Genossen der Christlichen 
Gewerkschaft so lange bestreiken, bis er ver- 
nichtet ist. Wir sind überall dabei, konfessio- 
nell eindeutig ausgerichtete Betriebsräte zu 
schaffen, die dafür Sorge tragen, daß atheisti- 
sche Unterwanderer auf der Stelle entlassen 
werden. Wir sind unermüdlich am Werk, den 
Unternehmern Betriebsgottesdienste abzurin- 
gen und darüber zu wachen, daß die kon- 
fessionelle Einheit und Reinheit eines Be- 
triebes gewahrt bleibt. Seit dem neuen Kurse 
Heinemanns ist es das Bestreben unserer 
Funktionäre, in den Betriebskindergärten als 
Religionslehrer anerkannt zu werden. Und 
schließlich haben wir aus unserer sozialisti- 
schen Tradition heraus beschlossen, daß Geid- 
spenden für Kirche und Caritas in Zukunft 
auf den Mitgliedsbeitrag angerechnet werden. 
Frieden und Fortschritt in Ewigkeit!“ 


Darauf erhoben sich die Delegierten und san- 
gen feierlich das Lied: „Brüder zur Kirche, 
zur Sonne.“ 


Die Veranstaltung verlief ruhig, nur einige 
Veteranen, die in Anbetracht ihrer 50jährigen 
Parteizugehörigkeit geehrt worden waren, 
mußten von Kolpingsgenossen weggetragen 
werden, weil ihnen während der Ausführungen 
übel geworden war. Ein altes Mütterchen, das 
unser Reporter beim Verlassen des Saales 
interviewte, sagte glücklich: „Das war der 
schönste Kirchentag, den ich je erlebt habe.“ 


Karl Anton Jurek 
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Zeichnung: Kurt Halbritter 


WELT DER ARBEIT 


) 


Chlodwig Poth 


Das gesteuerte Behagen 


Das unaufhörliche Absinken der Arbeitsmoral in den Industrie- 
betrieben der Bundesrepublik bereitet den Werksleitungen nicht 
geringe Sorge. Der Arbeitnehmer ist in den seltensten Fällen noch 
bereit, die Sache über das Eigeninteresse zu stellen, er ist kaum 
noch gewillt, mehr zu tun als unbedingt erforderlich. Der Gemein- 
schaftsgedanke verliert immer mehr seinen ethischen Sinn. Ge- 
meinschaft gilt dem Arbeitnehmer nur noch dann etwas, wenn, 
wie beispielsweise bei einem Streik, ein eigener Vorteil damit 
verbunden ist. Bei ständig sinkender Absatztendenz muß sich ein 
weiterer Verfall der Arbeitsmoral verheerend auswirken. In dieser 
Situation ist es an der Zeit, nach neuen Methoden zur Regelung 
des Betriebsklimas zu suchen. Unser Blick fällt dabei sofort auf 
die USA, die uns ja in der Lösung aller industrieller Probleme um 


etliche Jahre voraus sind. Dort kennt man schon lange den Be-. 


triebspsychologen und hat gute Erfahrungen mit ihm gemacht. 


In Europa dagegen, und namentlich in Deutschland, begegnet man 
der Psychologie mit Abneigung, sofern man sie überhaupt zur 
Kenntnis- nimmt. Diese Einstellung ist verständlich. Dr. Sigmund 
Freud, der als Erfinder der Psychoanalyse gilt, hat durch seine 
zuweilen abstrusen Lehren manche seiner Jünger in die Irre 
gewiesen. Nicht nur, daß er fast alle seelischen Krankheiten auf 
sexuelle Ursachen (oftmals der unappetitlichsten Art) zurück- 
führte, er behauptete sogar, der Entstehung der Kultur, der Zivi- 
lisation und selbst der Religion lägen sexuelle Ursachen zu- 





1. Wartezimmer, Analysier- 
raum und Einweisung. 
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grunde. Natürlich mußten alle normal empfindenden Wissen- 


. schaftler und Laien diese Theorien mit Abscheu aufnehmen, was 


oft zu einer generellen Verurteilung der Freudschen Lehre führte. 


Diese aber enthält, selbst in ihren ekelerregenden Teilen, durch- 


aus einen wahren Kern. Vor allem amerikanischen Psychologen 
ist es zu danken, daß er ausgegraben wurde. Durch die Arbeit 
dieser-Forscher wissen wir heute, daß jeder Mensch so etwas wie 
ein geheimes Seelenleben hat, in das auch sexuelle Dinge hinein- 
spielen. Dieses Seelenleben kann im Beruf sehr lästig werden, 
zumal wenn es sich hemmend auf den Produktionsprozeß aus- 
wirkt. Die amerikanischen Psychologen konnten jedoch in langer, 
praktischer Arbeit feststellen, daß eine intensive Bemühung um 
die Staatsbürger- und Arbeitnehmerseele verblüffend gute Ergeb- 
nisse zeitigen kann. Darüber hinaus haben sie dem US-Durch- 
schnittsbürger bewiesen, daß die Beschäftigung mit der Seele. 
zumal mit der eigenen, immer Abwechslung und Spannung ver- 
spricht. 

Diese Erfahrungen müssen wir uns zunutze machen, wenn wir 
uns dem weiteren Absinken der Arbeitsmoral entgegenstemmen 
wollen. Jedes größere Werk mit innerbetrieblichen Schwierigkei- 
ten (und welches größere Werk hätte sie nicht) sollte schleunigst 
einen Betriebspsychologen engagieren. Für viele Betriebe lohnt 
es sich jedoch, gleich eine Betriebsseelenstation einzurichten. 
Wir zeigen hier, wie eine solche Seelenstation für ein Werk bis zu 
10 000 Mitarbeitern aussehen sollte. 
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2. Destruktionsraum 

Hier wird es den Patienten 
möglich gemacht, ihren über- 
schüssigen Sadismus ungefähr- 
lich auszuleben. 


4. Oraler Raum 

Hier dürfen die Patienten noch 
einmal die höchste Lust, die 
sie als Säugling an der Mutter- 
brust empfanden, erleben. 
Schädliche Folgen einer zu 
krassen Loslösung von der 
Mutter können hier korrigiert 
werden. 
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3. Analer Raum 


5. Odipus-Schießstände 
Hier können die Patienten un- 


Die tiefe Eifersucht, die jeder 


gehemmt in echtem Gossen- 
schlamm ihre Reinlichkeits- 
erziehung vergessen und sich 
selig in ihre anale Kindheits- 


Knabe auf seinen Vater emp- 
findet, und seine verdrängten 
Vatermordwünsche können hier 
freigemacht werden. 


phase zurückversetzen. 
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WELT DER ARBEIT 


Um unseren Ausführungen mehr Nachdruck zu verleihen, wollen wir 
Ihnen noch ein paar Beispiele von Seelenanalysen vorführen, die uns 
ein Betriebspsychologe freundlichst zur Verfügung stellte. Diese Analysen 
wurden als Testversuche in einem deutschen Chemiekonzern gemacht, 
der sich nun mit dem Gedanken trägt, eine Seelenstation einzurichten. 


Beispiel A 

Mitarbeiter F. K., 37 Jahre, verheiratet. 

Der Mitarbeiter F. K. ist als angelernter Chemiefacharbeiter tätig. Er 
fiel der Werksleitung auf durch mehrmalige Wortmeldungen in Betriebs- 
versammlungen, wo er immer wieder „eine gerechte Verteilung des 
Sozialproduktes“ forderte. Auch in den Arbeitspausen äußerte er sich 
mehrmals Kollegen gegenüber in dieser Hinsicht. So ist folgender Satz 
von ihm überliefert: „Wer hat denn die Industrie nach dem Kriege 
wiederaufgebaut? Na, wir doch, die Arbeiter. Und was haben wir jetzt? 
Einen Schmarrn! Und die da oben wissen nicht wohin mit ihrem Geld.“ 


Eine analytische Behandlung durch den Werkspsychologen ergab fol- 
gendes: 

F. K. leidet an der sogenannten Hungerpsychose. Seine Mutter mußte 
sogleich nach der Geburt wegen einer Brustentzündung die Brust- 
stillung einstellen. Die Umstellung auf Flaschennahrung bereitete zu- 
nächst einige Schwierigkeiten. Der kleine F. K. wurde mehrere Tage nur 
mangelhaft ernährt und kaum satt. Die Angst, verhungern zu müssen 
oder mindestens nicht satt zu werden, setzte sich tief in ihm fest. 
Diese Hungerpsychose wurde jedoch bei dem Kleinkind verstärkt und 
in eine andere Richtung gelenkt durch folgendes Ereignis: Seine Mutter 
arbeitete zu jener Zeit als Dienstmädchen bei einer Fabrikantentamilie. 
Es war ihr erlaubt, ihren Sohn bisweilen zur Arbeit mitzubringen. F. K. 
durfte dann in der Küche des Fabrikantenhaushaltes spielen. Durch 
einen Zufall konnte er dort eines Tages beobachten, wie die Gattin des 
Fabrikanten ihren Säugling an der Brust stillte. Eine Welle abgrund- 
tiefen Futterneides überspülte den kleinen F. K. Diese Welle war so 
stark, daß F. K. sich ihrer nur durch Verdrängung erwehren konnte. 
Die Psychose „Die da oben haben alles und ich muß darben“ nahm von 
hier aus ihren Anfang. 


Als der Betriebspsychologe dem Mitarbeiter F. K. die unbewußten 
Ursachen seines Mißvergnügens an der Verteilung der Güter deutete 
und damit bewußt machte, war der erste Schritt zur Heilung getan. 
Sobald die unbewußte Hemmung in seiner Psyche, die eine harmonische 
Entwicklung seiner Arbeitnehmerpersönlichkeit verhindert hatte, ans 
Licht des Bewußtseins gezogen war, begann sich F. K. schnell zu wan- 
deln. Ein erneut überlieferter Ausspruch F. K.s vor Kollegen demon- 
striert diese Wandlung: „Hört doch nur mal auf, immer über die Arbeit- 
geber zu meckern. Einer muß doch schließlich oben sitzen. Und daß 
der dann mehr Macht und Geld hat, ist doch ganz klar. Dafür trägt er 
ja schließlich auch die Verantwortung.“ Als weiteres Anzeichen einer 
fortschreitenden Wandlung ist zu werten, daß F. K. sich heute, wie der 
Psychologe berichtet, mit dem Gedanken trägt, aus der Gewerkschaft 
auszutreten. 
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Beispiel B 

Mitarbeiterin M. A., 26 Jahre, verheiratet. 

Frau M. A. ist in der Abteilung beschäftigt, in der es zu teilweise stärke- 
rer Schmutz- und Geruchsbildung kommt. 

Die Mitarbeiterin M. A. hatte gekündigt. Als Gründe gab sie an, die 
Arbeit sei ihr zu dreckig, und diesen ekligen Gestank könne sie einfach 
nicht mehr ertragen. Kolleginnen gegenüber hatte sie geäußert: „Sollen 
die doch hier Filter einbauen. Geld genug haben sie ja dazu bei 16°/o 
Dividende. Eine starke Absaugvorrichtung könnte auch schon ganz schön 
was von dem Gestank 'rausziehen. Das soll in Zukunft ein anderer auf- 
riechen. Ich hab’ die Schnauze voll. Ich geh’ woanders hin.“ 


Die Analyse des Psychiaters ergab folgendes: 

Frau M. A. wurde als uneheliches Kind geboren. Sie hat ihren Vater 
nie gekannt. Ihre Mutter mußte gleich nach der Geburt für den eigenen 
Lebensunterhalt und den der Tochter sorgen. Das Kind wurde bei der 
Großmutter in einer sehr beengten Einzimmerwohnung untergebracht. 
Die Großmutter versuchte gleichfalls, durch Arbeit als Reinemachefrau 
etwas zum allgemeinen Lebensunterhalt beizutragen. Daher hatte sie 
wenig Zeit für das Kind. Zudem war es ihr, wie der Mutter, zutiefst 
unerwünscht. Die Großmutter ließ ihrer Wut vor allem beim Anblick 
beschmutzter Windeln freien Lauf. a 

Die Reinlichkeitserziehung des Kindes M. A. war hart und kurz. Die 
Freude des Kindes an den eigenen Exkrementen kam nie voll zum 
Tragen. Die anale Phase wurde nie ganz bewältigt. Aus Abwehr gegen 
die im Unbewußten besonders stark lauernden Bedürfnisse nach Un- 
sauberkeit, die im Kindesalter nicht völlig erfüllt und befriedigt und 
daher ausgetragen wurden, flüchtete Frau M. A. sich in einen stark aus- 
geprägten Hygienekomplex. Ihr eigentliches Bedürfnis nach Schmutz 
tarnte sie durch übertriebene Sauberkeit. Dies ist ein in der Psychologie 
sehr oft vorkommendes Phänomen: Aus Abwehr vor unbewußten Sehn- 
süchten flüchten sich viele Menschen in eine Überbewertung des Gegen- 
teils. 


Nachdem Frau M. A. diese tatsächliche Begebenheit bewußt wurde, zog 
sie die Kündigung zurück. Sie fühlt sich jetzt, wie sie erklärt, in der 
Abteilung R ausgesprochen wohl und macht gerne Überstunden. 


() 


Beispiel C 

Verkaufsdirektor Dr. G., 56 Jahre, verheiratet. 

Der Vorstand bemerkte bei Dr. G. in letzter Zeit ein spürbares Nach- 
lassen der Entschlußkraft sowie der Zielstrebigkeit. Zu Lohnforderungen 
der Gewerkschaft zeigte er eine stark versöhnlerische Einstellung, die 
früher an ihm nie festzustellen war. Die Werbekampagne für ein neues 
Haartonikum führte er nur sehr schleppend und zurückhaltend. Zu eben 
diesem Tonikum bemerkte er: „Was soll nur der Quatsch? Da reden 
wir den Leuten dauernd etwas auf, was sie gar nicht brauchen und 
wollen. Der Wirkungsfaktor BX 33 ist doch ein ausgemachter Humbug, 
das weiß doch jeder. Und ich muß mich hinstellen und das Zeug an den 
Mann bringen. Keiner braucht es und niemandem nutzt es — und dafür 
soll ich den Leuten ihr sauer verdientes Geld aus der Tasche luchsen. 
Das ist einfach unmoralisch und grausam.“ 


Sr; 


Die Analyse ergab folgendes: 

Dr. G. wuchs in einem gutbürgerlichen Haushalt auf. Sein Vater war 
Oberpostinspektor. G. war ein lebhaftes, vitales, bisweilen ungebärdiges 
Kind. Unter seinen Spielkameraden war er immer der Anführer. Be- 
sonders in der sadistischen Kindheitsphase tat er sich sehr hervor. Er 
begnügte sich nicht damit, die üblichen Regenwürmer zu zerschneiden, 
sondern er pfiegte auch mit Vorliebe Frösche und Lurche zu köpfen. 
Einmal erwischte ihn sein Vater, als er gerade einer Eidechse den 
Schwanz abschnitt. Sein Vater schimpfte sehr und sagte: „Wenn man 
das nun mit dir machen würde? Überleg dir das mal! Du darfst keinem 
Tier und keinem Menschen was zuleide tun, sonst kommt die Strafe auf 
dich zurück, auch wenn es lange dauert.“ Diese Worte müssen auf Dr.G. 


einen sehr starken Eindruck gemacht haben. Er hat sie aber sofort in - 


sein Unterbewußtsein verdrängt. 

Seine weitere Entwicklung verlief durchaus normal. Erst ein Ereignis 
aus jüngster Zeit ließ die unbewußte Wunde aufbrechen. Wie Dr. G. 
berichtete, versagte er vor etwa einem Jahr mehrmals bei seiner Ge- 
liebten. Mit seiner Frau hatte Dr. G. schon seit Jahren keinen intimen 
Verkehr mehr. Dieses Ereignis traf Dr. G. zutiefst. Die Erinnerung an 
die Worte seines Vaters und an die Eidechse löste sich aus den Tiefen 
des Unterbewußten. Die Strafe für die Verstümmelung der Eidechse 
war, wie Dr. G. sich einredet, auf ihn zurückgefallen. Gleiches war mit 
gleichem vergolten worden. In dem mystischen Symboldenken, dem sich 
Dr. G. jetzt hingab, bedeutete das, daß nur durch große Güte und tiefes 
Mitempfinden, in einem Wort, durch tätige Menschen- und Tierliebe, das 
Vergehen gesühnt werden könne. Dr. G. glaubte, wenn es eine Bestrafung 
für eine Missetat gäbe, dann müsse es auch eine Wiedergutmachung für 
tätige Reue geben. So wurde Dr. G. dem Leben und den Betriebs- 
interessen entfremdet. 


Nachdem sich Dr. G. der kindisch-unbewußten Ursache des Nachlassens 
seiner Entschlußkraft bewußt geworden war, fand er bald zu seiner 
früheren Vitalität zurück. Das Haartonikum mit dem Wirkstoff BX 33 
hat bis heute einen Marktanteil von über 35% erobert. Das ist weit- 
gehend Dr. G.s Verdienst. Eine Hormonbehandlung, der sich Dr. G. 
unterzog, schenkte ihm außerdem fast im alten Ausmaß seine Kraft 
zurück. 


Die verblüffenden Ergebnisse dieser Arbeitnehmer-Analysen zeigen mit 
großer Eindringlichkeit, wie groß der wirtschaftliche Nutzen einer richtig 
angewandten Betriebspsychologie sein kann. Diese Testbeispiele legen 
zugleich den Gedanken nahe, daß Psychoanalyse auch auf anderen 
Gebieten des öffentlichen Lebens Erfolge zeitigen könnte. Wir fügen des- 
halb eine weitere Testanalyse bei, die der gleiche Psychologe in unserem 
Auftrag durchführte. Mit ihr wollen wir beweisen, daß nicht nur schlechte 
Arbeitsmoral mittels Psychoanalyse behoben werden kann, sondern auch 
weitaus schwerwiegendere, ja sogar staatsgefährdende Übel. 


Beispiel D 

Studienrat Dr. H. J., 58 Jahre, ledig. 

Dr. J. ist der zuständigen Schulbehörde seit langem als ein engagierter 
Gegner der Regierungspolitik bekannt. Ein besonders typischer Aus- 
spruch von ihm, den er auf einer Abiturientenfeier tat, möge seine Hal- 
tung demonstrieren: „Adenauers Regierung in Bonn, was ich darüber 


denke? Der Untergrund ist braun. Ich sage bloß Globke. Und die Ober- 


fläche ist schwarz. Sehen Sie sich doch die neuen Ehegesetze an. Das 
sagt doch alles.“ 

Er soll ferner mehrere seiner Abiturienten zur Kriegsdienstverweigerung 
angehalten haben. Nach dem Krieg war er zunächst Mitglied der SPD, 
trat jedoch bald wieder aus, als die SPD begann, den Weg zur Volks- 
partei zu beschreiten. Er trat dann der DFU bei, beteiligte sich regel- 
mäßig an den Ostermärschen der Atombombengegner und unterschrieb 
auch diesbezügliche Aufrufe. Kontakte zum Ulbrichtregime konnten ihm 
nicht direkt nachgewiesen werden, immerhin verwendete Dr. J., konse- 
quent, auch im Unterricht, die Vokabel „DDR“. 


Die Analyse ergab folgendes: 

Dr. J. hat eine starke Mutterbindung. Da der Vater kurz a der Geburt 
des Knaben im Ersten Weltkrieg fiel, lebte der Junge als einziges Kind 
in sehr enger Gemeinschaft mit der Mutter. Die Mutter war ihm, als 
einziger Hinterlassenschaft des Vaters, in übergroßer Liebe zugetan 
(um so mehr, als er dem Vater sehr ähnlich sah). Die Bindung zwischen 
den beiden übertraf bei weitem die normale erotisch gefärbte Bindung 


.. zwischen Mutter und Sohn. 


Als Ausdruck dieser Zuneigung ist auch zu werten, daß die Mutter später 
unter großen Opfern das Studium des Sohnes ermöglichte. 
Entscheidend aber wurde für den kleinen H. J., daß die Mutter, als er 


. etwa vier Jahre alt war, für eine gewisse Zeitspanne einen Geliebten 


hatte. Wenn dieser Geliebte die Mutter besuchte, wurde H. J. aus dem 
Ehebett, in dem er sonst neben der Mutter zu schlafen pflegte, in die 
Küche auf ein altes Sofa umquartiert. 

Zufällig stammte der Geliebte, ein Vertreter, aus Bonn. Obgleich der 
Junge noch: nicht lesen konnte, prägte sich ihm der optische Eindruck 
der Buchstabenzusammenstellung BONN tief ein, wenn er in der Küche 
auf seinem Sofa lag und auf den Kofter des Geliebten starrte, den 
dieser dort abzustellen pflegte und auf welchem seine Anschrift schwarz 
auf braunem Vulkanfiber zu lesen stand. 

Zu allem Übel hieß der Reisende auch noch Arthur und seine Mutter 
pflegte ihn ADI zu nennen. Auch H. J. wurde angehalten, Onkel ADI zu 
ihm zu sagen. Die rasende Eifersucht des Knaben auf diesen Neben- 
buhler, der ihn von seinem angestammten Platz an der Seite der Mutter 
verdrängt hatte, konzentrierte sich im Unbewußten ganz auf folgende 
Begriffe: Bonn, schwarz auf braunem Grund und auf die Anfangsbuch- 
staben AD. Als mit der Bonner Regierung Konrad Adenauers zufällig 
diese Begriffskonstellation wieder zusammentraf, tauchte aus dem 
Unterbewußtsein Dr. H. J.s der ganze, nie überwundene Haß auf alles 
auf, was mit diesen Begriffen zusammenhängt. 


Die Analyse hatte sofortigen Erfolg. Sobald Dr. H. J. die Ursache sei- 
ner Abneigung bewußt wurde, fiel die starre Verhärtung seiner Ansichten 
von ihm ab. Selbst seine Gesichtszüge lösten sich, wie sein Rektor 
angibt. Drei Wochen nach der Behandlung trat er aus der DFU aus und 
ist heute ein zufriedener Abonnent der FAZ. 


DER FALL 





„Sigi“, quengelt eine Stimme von der Lein- 
wand, „Sigi, wie kannst Du vor allen anderen 
Dich für solche Dinge interessieren.“ Vor einem 
Vierteljahrhundert verließ der 82jährige Sig- 
mund Freud, der „Lustlümmel in der Wiener 
Bergstraße“, wie ihn seine professoralen Kol- 
legen voller akademischer Zurückhaltung nann- 
ten, den deutschen Sprachraum, jeizt kehrt 
sein von Hollywood-Regisseur John Huston 
auf die Breitleinwand gequälter Schatten 
zurück. 


Als Freud 1938 Wien verließ, um nach England 
in die Emigration zu gehen, wollte die Gestapo 
zuvor von dem von SA-Rollkommandos heim- 
gesuchten und beraubten Freud einen Revers 
unterschrieben haben, daß ihn die „deutschen 
Behörden mit allem Respekt..., der meinem 
wissenschaftlichen Ruf zukommt“, behandelt 
hätten. Freud beugte sich dem Zwang, fügte 
aber der Erklärung den ironischen Nachsatz 
hinzu: „Ich kann die Gestapo jedermann emp- 
fehlen. S. Freud.“ 


Das ist das einzige Vermächtnis Freuds, das 
heute von offizieller Seite in der Bundesrepu- 
blik, vom Innen- und Verfassungsminister per- 
sönlich mit Ernst und Nachdruck erfüllt wird. 
Ansonsten ist Freud so tot, so verkannt, so 
vergessen in Deutschland, daß selbst seine 
Leinwandkarikatur durch den charmanten Hol- 
Iywood-Akteur Montgomery Clift als nahezu 
verdienstvolles Erinnerungswerk an Freuds 
Wissenschaft, an die Psychoanalyse, gelten 
muß. Ihre Kenntnis ist heute in Deutschland — 
so versichert der Freud-Biograph Ernest Jo- 
nes — geringer als etwa in Japan oder in 
Brasilien. 


Daran ist Freud selbst schuld. Denn er war 
Jude. Und er erforschte die Rolle der Sexuali- 
tät im menschlichen Leben. Das genügte, um 
ihn bis 1945 für die deutsche Wissenschaft zu 
' disqualifizieren. Und nicht erst seit 1933. Die 
NS-Humanisten standen nicht allein, als sie 
1940 in „Meyers Lexikon“ das Menschenbild 
Freuds als „das der feigen, glaubenslosen 
Bestie“ entlarvten, der „alles Höhere und echt 
Wertige unecht erscheinen muß“. 


Germanische Seele 


Sie standen nicht allein. Denn ohne zu sol- 
chen Konfessionen gezwungen gewesen zu 
sein, hatte der einstige Freud-Schüler und 
Bürger der freien Schweiz, C. G. Jung, schon 
1934 den Lehrer denunziert: „Meines Erach- 
tens ist es ein schwerer Fehler der medizini- 
schen Psychologie gewesen, daß sie. jüdische 
Kategorien unbesehen auf den christlichen 
Germanen anwandte; damit hat sie nämlich 
das kostbare Geheimnis des germanischen 
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Menschen, seinen schöpferisch-ahnungsvollen 


Seelengrund, als kindisch-banalen Sumpf er- _ 


klärt. Diese Verdächtigung ist von Freud aus- 
gegangen. Er kannte die germanische Seele 
nicht, so wenig wie alle seine Nachfolger sie 


kannten. Hat sie die gewaltige Erscheinung 


des Nationalsozialismus, auf die die ganze 
Welt mit Erstaunen blickt, eines Besseren be- 
lehrt?“ 


Nein, Freud und seine Jünger nicht. Allenfalls 
auf gewisse Weise Jung. 1945. Da verkündete 
er — ein hübscher Beleg für die Freudsche 
Verdrängungslehre —, nur dann werde er künf- 
tig einem Deutschen noch die Hand reichen, 





wenn der zuvor die Kollektivschuld für die 


Verbrechen 
erkenne. 


Auch für Freud war das Jahr 1945 kein Grund 
zum Jubeln. Erstens, weil er seit sechs Jahren 
tot war, zum andern, weil er zwar nicht mehr 
jüdisch entartet — davon sprachen auch deut- 
sche Gelehrte nicht mehr —, sondern ganz 
schlicht überholt war. Neunzehntes Jahr- 
hundert. Passe. 


des Nationalsozialismus an- 


Darüber konnte besonders gut Auskunft ge- 
ben eine Institution, die mit beiden Beinen fest 
im 20. Jahrhundert steht: die katholische Kir- 
che. 1952 erklärte der römische Prälat Mon- 
signore Pericle Felici, daß ein katholischer 
Christ sündigt, wenn er sich einer psychoana- 
Iytischen Behandlung unterzieht. 


Pius XHl. verdeutlichte das im gleichen Jahr in 
einer Standpauke vor Teilnehmern des Ersten 
Internationalen Kongresses für Histopathologie 


des Nervensystems: „Um sich von psychischen 
Verdrängungen, Verkrampfungen, Komplexen 
zu befreien, steht es dem Menschen nicht frei, 
alles und jedes, was an Triebhaftem der Se- 
xualsphäre in ihm sich regt oder geregt hat 
und in seinem Un- oder Unterbewußtsein als 
dynamischer Herd und Ballast sich auswirkt, 
zu Heilzwecken in sich wachzurufen und zum 
Gegenstand seiner voll bewußten Vorstellun- 
gen und Affekte zu machen, mit allen den Aus- 
schwingungen und Nachklängen eines solchen 
Verfahrens.“ 


Der Grund: „Es gibt für den Menschen und 
Christen ein Gesetz persönlicher Intaktheit 
und Reinheit, persönlicher Selbstachtung, das 
ein solches totales Ein- und Untertauchen in die 
sexuelle Vorstellungs- und Affektwelt verbie- 
tet. Das ‚medizinische, psychotherapeutische 
Interesse des Patienten‘ findet hier eine sitt- 
liche Schranke.“ 


Sexuelles darf nicht sein. Und wenn es sich. 
störend bemerkbar macht, soll es gefälligst im 
Unterbewußtsein bleiben. Was nützt es dem 
seelisch Gestörten, wenn er durch eine psy- 
choanalytische Heilung erkennen muß, daß im 
menschlichen Leben sexuelle Triebe eine ge- 
wichtige Rolle spielen. Besser zieht er als keu- 
scher und reiner Psychopath in die ewige Se- 
ligkeit. 


Monopol auf Seele 


Ein halbes Jahr später gestand Pius XIl. noch- 
mals ausdrücklich ein: „Es ist durchaus nicht 
ausgeschlossen, daß ein geheimes Tun oder 
Wissen, ins Unterbewußtsein verdrängt, schwere 
psychische Störungen hervorruft.“ Wenn aber 
die Psychoanalyse diese Störungen aufdecke, 
dann müßte sie Geheimnisse aufdecken, die 
„man unbedingt verschweigen muß, auch dem 
Arzt gegenüber, auch auf die Gefahr schwerer 
persönlicher Schädigungen.“ Folgt ein diskre- 
ter Hinweis auf das „Beichtgeheimnis“, der 
deutlich macht, daß die Kirche ihre eigenen 
Seelenärzte hat, die Beichtväter, die ja auch 
wesentlich zuverlässiger arbeiten als diese 
lästige Konkurrenz der auf eine Heilung ihrer 
Patienten versessenen Psychotherapeuten. 


Diese Allergie der Kirchenfürsten ist verständ- 
lich: hatte Kopernikus der Christenheit das 
Himmelsgewölbe mit flatternden Englein ge- 
raubt, hatte Darwin Adam degradiert, so sollte 
keinesfalls der Jude Freud nun auch noch die 
unsterbliche Seele zur prosaischen Komplex- 
Scheune erklären dürfen. 


In Deutschland hatte die Kirche allerdings 
wenig Mühe, sich damit durchzusetzen. Im 
Jahre 1958 machte der heutige Kardinal und 
damalige Bischof Dr. Julius Döpfner in einer 





Predigt zum Katholikentag in Berlin darauf 
aufmerksam, daß die Psychotherapie im Gegen- 
satz zur Religion stehe, doch dieses Winkes 
bedurfte es eigentlich nicht. Der steinige Bo- 
den der Wallfahrtskirchen wird bis heute der 
Couch des Psychoanalytikers vorgezogen, wenn 
es gilt, die Seele zu entschlacken. 


Gewiß, der S. Fischer Verlag verkauft die 


Werke Freuds, aber seine Erkenntnisse wer- 
den hierzulande kaum jemals angewandt. Die 
Ablehnung der medizinischen Wissenschaft 
gegenüber Freud hat sich nur graduell ver- 
ändert, seit im Jahre 1945 der staatlich ver- 
ordnete Antisemitismus als Vorwand wegfiel. 


Nationales Erbe - 


Die meisten Psychiater, die Ärzte also, denen 
unsere Geisteskranken anvertraut sind, be- 
schmunzeln Freuds Psychoanalyse noch im- 
mer als eine schweinische oder — schließlich 
ist man nicht prüde — als eine spleenige 
Spielerei. Psychosen sind für sie auch nach 
1945 noch eine Sache der Vererbung (ge- 
meint sind hier die nicht durch äußere Krank- 
heitsursachen entstandenen sogenannten en- 
dogenen Psychosen). So behauptet etwa Willi- 
bald Pschyrembel in der 1959 erschienenen 
123. bis 153. Auflage seines weitverbreiteten 
„Klinischen Wörterbuches“, endogene Psy- 
chosen seien „psychische Störungen, bei de- 
nen nicht äußere Körper- und Hirnschädigun- 
gen, sondern entsprechende vererbte Anlagen 
eine wesentliche ursächliche Rolle spielen“. 


Für die meisten Psychiater ist also der Mensch 
vorwiegend ein Produkt seiner ererbten An- 
lagen. Säufer, Asoziale und Selbstmörder sind 
nun mal Psychopathen. Vor Psychopathen aber 
— soweit sie nicht Politiker sind — muß die 
Gesellschaft geschützt werden. Heilen kann 
man sie doch nur in den wenigsten Fällen. 
Denn was läßt sich schon gegen so eine 
schlimme Erbmasse tun. Psychotherapie gibt's 
nicht, Gaskammern seit 1945 auch nicht mehr. 
Konsequenz: Baut mehr Irrenhäuser. Und im- 
mer mehr Irrenhäuser. 


Die Medizin hat die meisten Infektionskrank- 
heiten ausgerottet, die Seuchen eingedämmt, 
die Säuglingssterblichkeit gesenkt und die 
Lebensdauer verlängert. Die Zahl der Patien- 
ten aber blieb. Nur ihre Beschwerden haben 
sich gewandelt. Der Mensch des zwanzigsten 
Jahrhunderts leidet unter psychischen oder 
psychisch bedingten Störungen und Krank- 
heiten. Er ist mit Vorliebe Neurotiker. 

Das waren seine Vorfahren auch. Doch er 
kommt leichter zu seiner Neurose. Denn im 
automatisierten Betrieb und am Fließband wer- 
den, wie Professor Dr. Ruffin vor wenigen Wo- 
chen auf dem Therapiekongreß in Karlsruhe 
erklärte, „immer weniger körperliche Leistun- 


gen angefordert und immer mehr die zentral- 
nervösen und psychischen Leistungen in den 
Vordergrund treten“. Selbst Herzangst, Atem- 
not, Asthma und Magen- und Darmerkrankun- 
gen können ihre Ursache in seelischen Kon- 
flikten_ des Patienten haben. Pech für das 
Opfer, denn die traditionelle Medizin steht vie- 
len dieser Neurosen ebenso wie den (endo- 
genen) Psychosen hilflos gegenüber. Sich aber 
mit der Psychotherapie einzulassen, verstößt 
gegen die Standesehre des deutschen Arztes, 
weil sie sich seiner altüberkommenen natur- 


. wissenschaftlich-physiologischen Ausrichtung 


entzieht. Freuds Psychoanalyse etwa, noch 
immer die erfolgreichste Methode der Psycho- 
therapie, macht die verdrängten, neurosen- 
verursachenden Komplexe des Patienten be- 
wußt und zergliedert sie. Daß dabei meist un- 
befriedigte Sexualtriebe zutage kommen, hat 
Freud selbst am meisten erstaunt. Wer hier 
Anstoß nimmt, wer deshalb die Psychoanalyse 
ablehnt, der soll bitte auch die Röntgenappa- 
rate zerhacken, weil man mit ihrer Hilfe so 
garstige Schatten in der Lunge erspäht. 


Woher aber soll der deutsche Arzt wissen, was 
Psychoanalyse ist. Er kann zwar in Illustrierten 
immer wieder einmal populäre Artikel über 
Freud und die „Tiefenheinis“ lesen, aber an 
den deutschen Universitäten muß er lange su- 
chen, bis er sich über Psychoanalyse unter- 
richten kann. In. der ganzen Bundesrepublik 
gibt es nur zwei von Psychoanalytikern besetzte 
Lehrstühle für psychosomatische Medizin: in 
Heidelberg (Professor Mitscherlich) und in 
Gießen (Professor Richter); dazu allenfalls noch 
innerhalb der philosophischen Fakultät einen 
einzigen Lehrstuhl für Tiefenpsychologie in 
Mainz (Professor Görres). 


Keine Prüfungsordnung verlangt von den deut- 
schen Medizinern Kenntnisse der Psychothera- 
pie. Der Erfolg: selbst in Heidelberg, wo ein 
international hochangesehener Psychoanalyti- 
ker wie Professor Mitscherlich lehrt, besuchen 
von 2000 bis 3000 Medizinstudenten höchstens 
dreißig seine Vorlesungen. 


Daß man Krankenschwestern, Juristen und 
Lehrern, die im westlichen Ausland vielfach 
mit den Grundzügen der Psychotherapie und 
Psychoanalyse während ihrer Ausbildung ver- 
traut gemacht werden, dergleichen bei uns ver- 
schweigt, versteht sich von selbst. 


Vor zwei Jahren verriet der Direktor des Lan- 
deskrankenhauses von Tiefenbronn bei Göt- 
tingen, Dr. Kühnel, in der Bundesrepublik seien 
zur Behandlung von schweren Neurosen sechs- 
tausend psychotherapeutisch ausgebildete 
Ärzte nötig. Es gebe aber nur 250. Diese Zah- 
len gingen durch viele Zeitungen. Die Ham- 
burger ZEIT nannte sie „sensationell“ und 
„erschreckend“. Trotz Sensation und Schrecken 
ist seither fast nichts geschehen, um der unter- 


entwickelten Psychoanalyse in der Bundes- 
republik hochzuhelfen. 


Indes, der Dr. Kühnel hatte sich nur einen 
Witz erlaubt. Seine Angabe, wir hätten sechs- 
tausend Psychotherapeuten nötig, ging von 
einer Fiktion aus, nein, von zweien. 


Einmal, daß in jedem Jahr jeder der damals 
rund sechzigtausend Ärzte in der Bundesrepu- 
blik einen seiner Patienten zum Psychothera- 
peuten zu schicken beabsichtige. 


Eine solche Absicht haben die meisten deut- 
schen Ärzte nicht. 


Die zweite Fiktion: daß es genüge, wenn jeder 
Arzt nur einen seiner Patienten zum Psycho- 
therapeuten schicke. 


Dazu Dr. Gies, der Landesvertrauensarzt von 
Münster, vor wenigen Wochen auf dem Thera- 
pie-Kongreß in Karlsruhe: „Rund dreißig Pro- 
zent der Öffentlich versorgten Kranken sind 
Neurotiker.“ Der Gießener Internist Professor 
Thure von Uexkuell schätzte vor einem Jahr 
den Anteil der Neurotiker an der Allgemein- 
praxis noch höher: auf 50 bis 60 Prozent. 


Sex und Massage 


Heute praktizieren rund 300 Psychotherapeuten _ 
in der Bundesrepublik. Sechstausend wären 
zu wenig, und doch wird nichts unternommen, 
um wenigstens diese Zahl zu erreichen. Aber 
die moderne Gesellschaft kann auf die Psy- 
chotherapeuten ebensowenig verzichten wie 
auf Penicillin: 


Und während die deutschen Ärzte die Psycho- 
analyse als Instrument zur Heilung verschmä- 
hen, reißen es Werbefachleute an sich und 
schmieden es um zum Nürnberger Trichter für 
ihre unterschwelligen Slogans. Die Politiker 
werden kaum lange säumen und ihrerseits 
(konfessionellen Vorbehalten zum Trotz) heim- 
lich Freuds Bücher in der Fracktasche durch 
den Wahlkampf tragen. Und die Industrie- 
manager werden die Möglichkeit eines „be- 
triebspsychologischen“ Gängelbandes nur zu 
bald in feste Fäuste nehmen. 


Vorläufig hält man sich in gewissem Sinne bei 
uns immer noch an die Parole, mit der vor 
einem halben Jahrhundert ein wilhelminischer 
Geheimer Medizinalrat namens Weygandt auf 
dem Hamburger Medizinerkongreß eine Dis- 
kussion über die Psychoanalyse unterband: 
„Freuds Theorien gehen die Wissenschaft 
nichts an, sie sind vielmehr eine Angelegenheit 
der Polizei. Seine Behandlung ist etwas wie 
eine Massage der Geschlechtsorgane.“ Nach 
den gesetzlichen Zulassungsbestimmungen 
sind bei uns in der Tat die Psychotherapeuten 
auf eine Stufe gestellt mit Bademeistern — 
und Masseuren. 
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Leslie Hiscott 
DES BISCHOFS 
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Ein vergnüglich span- 
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aber auch mit gekonn- 
ter, karikierender Dar- 
stellung köstlicher 
Typen! Wie Leslie His- 
cott seinen „Bischof“ 
vor uns entstehen läßt, 
ist großartig! Für alles 
ist gesorgt, sogar für 
eine Leiche — aber 
keine Angst, Heiter- 
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Nigi v. Koenig 
DER VERLIEBTE 


ZEICHENSTIFT 
Die Erzählung spielt 


küste, und die Ein- 
samkeit der 

schaft steht in fesseln- 
dem Kontrast zu den 
mit Charme und fei- 
nem Humor geschil- 
derten Erlebnissen. 
Mit 22 Original- 
zeichnungen von. 
Albert Schaefer-Ast 
120 Seiten, Leinen, 
DM 8,80 


Marlis Straub 
HIMMELBETTEN 


SEHR GEFRAGT 


Mit einem heiteren, 
lebensfrohen Optimis- 
mus, mit Charme und 
Witz zeichnet in die- 
sem Buch Marlis Straub 
den Zivilisationsalltag 
einer jungen Ehe im 
Zeichen der Wirt- 
schaftskonjunktur, Ein 
heiteres Divertimento 
des Allzumenschlichen! 
240 Seiten, Leinen, 
DM 11,80 
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Ein Narr, wer Gutes dabei denkt 


In dem heute von Büchersammlern sehr ver- 
ehrten Leipziger Verlag von Julius Zeitler 
erschien 1907 ein grüner Lederband mit dem 
Titel: „Blühende Gärten des Ostens — 78 Er- 
zählungen, Gedichte und Schwänke aus den 
Literaturen des Orients“. Der Druckvermerk 
auf der letzten Seite weist aus, daß es sich um 
eine limitierte und numerierte Ausgabe von 
900 Exemplaren handelt, die Franz Chri- 
stophe illustriert und F. B. gesammelt und 
herausgegeben hatte. Noch heute ist jedem 
Kenner ohne Schwierigkeit geläufig, daß es 
sich bei F.B. um den Gentleman-Erotiker 
Franz Blei handelte und dies Buch zu der 
antiquarisch so begehrten Gruppe der litera- 
rischen Erotica zählt. Exemplare des Werkes 
sind nach zwei Kriegen kaum aufzufinden 
und werden sehr hoch gehandelt. 


In dem Hamburger Gala-Verlag, der sich 
ohne neuen Ideen auf die Wiederedition welt- 
literarischer Erotica mit gewagten Illustra- 
tionen zu entsprechend spekulativen Preisen 
beschränkt hat, erschien in diesem Frühjahr 
ein Buch mit dem Titel „Indisches Liebesfest 
— Orientalische und fernöstliche Liebesge- 
schichten, Gedichte, Legenden“. Illustriert 
von Wilhelm M. Busch, herausgegeben von 
Wilhelm Krohn, Preis der Halbpergament- 
ausgabe bei 223 Seiten knappe 60,- DM. 


Der arglose Käufer und Kenner ahnt bald 
nach Beginn der Lektüre, daß er die Geschich- 
ten schon irgendwann und irgendwo gelesen 
hat. Wenn sich die Ahnung zur Gewißheit 
verdichtet, greift der glückliche Sammler ins 
Regal zu jenem Buch von Franz Blei - und 
ihm stockt der Atem. Unter dem Copyright 
des Gala-Verlages, also der Dokumentation 
als Ideen- und Rechtinhaber, ist die Samm- 
lung von Blei neu erstanden. 


Von den fünfzig Stücken der „Blühenden 
Gärten desOstens“ sind hier siebenunddreißig 
übernommen, und dies bis auf insgesamt viel- 
leicht zwanzig Worte völlig unverändert in 
der Übersetzung. Lediglich drei Geschichten 
aus indischer Quelle hat der Herausgeber neu 
hinzugefügt. Doch ansonsten war er fleißig. 
Nahezu alle von Franz Blei gegebenen Über- 
schriften wurden verändert. Was früher in 
philologischer Akribi „Chinesische Späße aus 
den Hsio Lin Kuang Chi“ hieß, wird jetzt 
schlicht zu „Chinesische Anekdoten“, und wo 
Blei schrieb „Drei Lieder aus dem indischen 
Singspiel Gitagovinda“, steht jetzt „Indisches 
Liebeslied“, was den Herausgeber offenbar 
berechtigt, alle drei Lieder und deren 
Zwischentexte einfach zu einem Lied zusam- 
menzuziehen. Wo Blei „Drei persische Späße 
von Hebib Kaäni“ bietet, gibt Herr Krohn 
zwei selbständige Stücke unter dem Titel 
„Protektion“ und „Gute Aussichten“ und 
läßt den zweiten Spaß einfach weg. Das alles 
offensichtlich mit dem Bemühen, die Bezie- 
hung zu dem Werk Bleis zu verbergen. In 
diesem Bemühen auch wird die Reihenfolge 
der Geschichten so durcheinandergeschüttelt, 
daß sich keine vergleichbare Chronologie der 
Bände ergibt. Beruhigt ob so viel Tarnung 
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Käu- 
fer des „Indischen Liebesfestes“ die nahezu 
verschollenen „Blühenden Gärten des Ostens“ 
kennt, konnte der Verlag das Werk also vor- 
legen mit Copyright und als sei es frisch ge- 
boren aus dem Geiste des Herrn Krohn. 
Der aber gibt als scheinbar kenntnisreicher 
Philologe im Anhang fünf Seiten Literatur- 
nachweis von umfassender Genauigkeit. Da 
liest man unter „Aus der armenischen Litera- 
tur“, daß das „Armenische Liebesgedicht 
Hahabed Koutschak zugeschrieben wird, der 
zu Beginn des 16. Jahrhunderts lebte“. Mehr 
zwar ist über ihn offensichtlich nicht bekannt, 
aber doch weiß Krohn zu berichten: „Er war 
ein Verwandter des Dichters Omar Khayam, 
den er jedoch an Gefühlsintensität übertroffen 
hat.“ Solche Mitteilung wäre eine Sensation, 
könnte man nicht in den „Blühenden Gärten 
des Ostens“ bei den von Franz Blei gegebe- 
nen Quellenangaben nachlesen, daß „Naha- 
bed Koutschak zu Beginn des 16. Jahrhun- 
derts lebte. Von seinem Leben ist so gut wie 
nichts bekannt. Er ist dem Omar Khayam 
verwandt, den er an Unmittelbarkeit des 
Gefühls übertrifft.“ Da wird offenbar, daß 
Herr Krohn nur flüchtig gelesen hat, den 
Vornamen falsch schreibt und aus einer von 
Blei festgestellten literarisch-geistigen Ver- 
wandtschaft eine schlichte Vetternschaft von 
Dichtern macht. Weitere Prüfung der Quel- 
lenangaben ergibt, daß der Herausgeber des 
„Indischen Liebesfestes“ auch hier alle, aber 
vollends alle Fakten von Franz Blei über- 
nahm und sie einfach durcheinanderschüttelte. 
Er kommt dadurch zu einer anderen Reihen- 
folge der Fakten, übernimmt aber die 
Bleischen Formulierungen oft wörtlich. Ledig- 
lich bei der arabischen Literatur verschweigt 
er, daß eine Anzahl von Stücken aus dem 
Erzählerkreis von „1001 Nacht“ durch Blei 
in den „Blühenden Gärten“ zum ersten Male 
deutsch geboten worden waren. 
Diese wenigen Beispiele als Ergebnis genauer 
Vergleiche der beiden Ausgaben zwingen zu 
der Folgerung: Hier hat ein Verlag eine 
bibliophile Rarität, die er als so gut wie ver- 
schollen ansehen durfte, ohne jede Skrupel 
übernommen. Um die Entdeckung zu ver- 
schleiern, wurden Überschriften verändert 
und die Reihenfolge der Geschichten wie die 
Texte der Quellenangaben durcheinanderge- 
würfelt. Für diese Schüttelarbeit beansprucht 
der Verlag das Copyright an geistigem Gut, 
das ihm nicht gehört. Denn Franz Blei ist 
noch keine fünfundzwanzig Jahre tot, und 
die Erben haben das Recht auf Schutzfrist für 
fünfzig Jahre nach seinem Tode. 
Nun könnte man allerdings noch vermuten, 
daß diese Machenschaften dem Gala-Verlag 
nicht bekannt waren. Er hatte schließlich 
einen Herausgeber beauftragt, der ihm gegen- 
über für das Buch geradestehen muß. Wenn 
vom Herausgeber Wilhelm Krohn aber bisher 
keine rühmlichen literarischen Forschungs- 
taten bekanntgeworden sind, so vermutlich 
deshalb, weil er als alleiniger Geschäftsführer 
des Gala-Verlages nicht die rechte Muße dazu 
hat. Christian Gregor 
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Günter Grass 





Ich I 


DIE SITUATION 


ieß den Grass wachsen 


Aus dem Tagebuch des Werbeleiters im Luchterhand -Verlag 


1956 3.5. ä 

Chef sucht für jungen Lyriker namens Günter 
Kurzschniepel prägnantes Pseudonym. Schlage 
Alliteration vor: Kurt Kiepel, Günter Gabel oder 
so. 


14.6. 

Werbeaktiver Name für Kurzschniepel gefun- 
den; heißt jetzt Günter Grass (GG ist gut, 
knüpft an BB-Brigitte Bardot und MM-Marylin 
Monroe an), lockt zu Wortspielen: „Grass wach- 
sen hören“, „Grass ist krass“, „Grasshüpfer“, 
das ist wichtig für Rezensenten, die meist um 
Pointen verlegen. 


10. 10. 

Soll Werbeplan für Kurzschniepel — jetzt Grass 
— „Vorzüge der Windhühner“ ausarbeiten, 
Schnapsidee vom Chef. Wer kauft schon Feder- 
vieh-Gedichte? 


13. 10. 

Chef hat an Kurzschniepel einen Narren ge- 
fressen. Ich soll ihn um jeden Preis berühmt 
machen. Bedingung gestellt: Entweder macht 
GG Prosa oder ich kündige. Für Lyrik werbe 
ich nicht. Unrentabel. 


4.11. 

ı Einigung mit Chef und „Grass“. Der Alte gibt 
dem Lyriker monatlich 300 DM mit der Auflage, 
einen Roman anzufertigen. Na also. 


1957 4.11. 

Grass macht kaum Fortschritte. Hühnerlyrik 
zwar nicht abzusetzen, aber Grass bleibt stur, 
läßt nichts von sich hören. Ihm „Lolita“ ge- 
schickt, damit er gefälligst etwas Kindersex 
einbaut. Rowohlt streicht mit dergleichen eine 
Menge Geld ein. 


8. 11. 

Brief von Grass: „Sex ist drin, aber kein 
kindlicher, sondern der eines Säulenheiligen!“ 
Künstlerflausen! Ihn angefleht, seinen Podest- 
heini zum Kind umzudichten; Lolita ist zwölf, 
drum müsse unser Vamp ungefähr sechs sein. 
Herr Rowohlt wird sich wundern! 


22.11. 

Grass ist sauer, schrieb ironisch, er wolle uns 
keinen sechsjährigen Erotiker machen, sondern 
(wenn schon) einen mit drei! Spaßvogel. Ihm 
ebenso witzig Einverständnis mitgeteilt. 


1958 7.1. 

GG macht Ernst. In den ersten Probeseiten 
tummelt sich ein potenter dreijähriger Knabe 
auf nackten Damen. Verrückt, aber publikums- 
wirksam. 


17.3. 

Auftrag vom Chef, Öffentlichkeit für Grass zu 
mobilisieren. Er soll populär werden wie 
Freddy Quinn. Mal sehen. Vorerst soll Grass 
was für sein Äußeres tun. Fotogene Yul-Bryn- 
ner-Glatze wäre das richtige. Grass um Fotos 
gebeten, um erst mal zu sehen, wie er jetzt 
aussieht. 


11.5. 


- Fotos von Grass bekommen. Er läßt sich zu- 


fällig grad einen Schnauzbart wachsen, sieht 
affig aus, aber originell. Na also, mit dem 
Mann kann man arbeiten. Er riecht, was ihm 
guttut. Ihm ein Pamphlet gegen den SPIEGEL 
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nahegelegt. Augstein schlägt Krach, das gibt 
Publicity. 


9.6. 

Grass will nicht gegen den SPIEGEL, das sei 
Enzensbergers Masche gewesen, und er 
möchte lieber was Neues ersinnen. Unfug. 


5:8. 

Lebenslauf des Windhühner-Poeten an die 
Siebenundvierziger versandt. Chef wird sie 
alle besuchen und auf unser Genie aufmerk- 
sam machen. 


14.9. 

Chef von Tournee zurück. Gruppenpreis für 
Grass so gut wie sicher (nur die Suhrkamp- 
Schreiber haben ein bißchen gemurrt). Fehlt 
noch ein Gag für .die Presse. Nach der Ver- 
leihung muß er sich mit Reportern prügeln 
oder sonst etwas Exzentrisches unternehmen. 


st 

Hurra, wir haben den 47er-Preis (5000 DM). Auf 
dem Empfang in der Ulmer Hochschule für 
Gestaltung tanzte GG die ganze Nacht spon- 
tan Krakowiak. Die Presse stürzt sich auf den 
Vorfall. Das ist besser als jede Prügelei. Heute 
416 Schnauzbartdichterfotos verschickt. 


1959 17.3. 

Man spricht von Grass, obwohl sein Buch noch 
gar nicht fertig ist. Er will den SPIEGEL wenig- 
stens im Schlußkapitel erwähnen (jemand 
reicht das Nachrichtenmagazin durchs Eisen- 
bahnfenster oder so). Besser als gar nichts. 
Ein Pamphlet hätte mehr genutzt. 


19. 5. 

Grass will, daß wir was für seine Dramen tun. 
Unsinn. Schlimm genug, daß wir das Luchter- 
hand-Programm mit seinen „Windhennen“ be- 
lasten. Außerdem haben wir schon lonescos 
verrückte Bühnenstücke. 


21.6. 

Grass hat seinen Roman fertig, verlangt Titel: 
„Zeiten der Unreife“. Ein Unding! Der Titel 
muß origineller, aktiver sein: „Trompeten- 
stöße“ oder „Werbetrommeln“ oder ähnlich. 


27.6. 
GG schlägt neuen Titel vor: „Die Blechtrom- 
mel.“ Paßt ausgezeichnet. 


18. 11. 

„Die Blechtrommel“ ist erschienen. Absatz 
floriert. Der SPIEGEL widmet dem Buch heute 
vier Spalten (mit unserem Werbefoto!), freut 
sich, daß er erwähnt wird (Zitat: Eisenbahn- 
fenster und Nachrichtenmagazin!). Hahal!! 


1960 4.4. 

„Blechtrommel“ noch immer fabelhafter Seller. 
Sogar das „Windgeflügel“ wird plötzlich eini- 
germaßen verkauft. Wir müssen nachstoßen. 
Für neuen Roman ist die Zeit zu knapp, 
größere Novelle wäre günstig (evtl. aus Abfällen 
des Blechtrommelmanuskripts?) 


14.7. 
Grass dringend ersucht, bald Novelle (möglichst 
aktuell und politischen Inhalts) zu verfassen; 


politisch, damit Augstein und die linken Sieben- 


undvierziger ihren Spaß haben. 


1961 11.10. - 
„Katz und Maus“ von Günter Grass ist erschie- 
nen. Wieder stiftet der SPIEGEL ihm vier Spal- 


ten (mit Foto, Text: „Der Trommelknirps ist 
wieder da“). Der Rummel kann losgehen. 


17.10. 

Chef sagt, die Auslieferung könne mit den Be- 
stellungen kaum Schritt halten. Der neue Grass 
verspricht ein Seller zu werden (wär ja auch 
gelacht). 


25.10. 

„Katz und Maus“ erstmals im Bücher-SPIEGEL, 
gleich an sechster Stelle. Herrn Augstein die 
erfundene Information zugespiel, GG habe 
sich zur Schutzumschlagzeichnung durch den 
SPIEGEL-Titel mit Ritterkreuz-Mende inspirie- 
ren lassen. Rudolf A. wird das schon irgendwie 
verbraten. 


1962 9.2. 

Taschenbuchrechte der Grass-Bücher vergeben. 
„Blechtrommel“ an Fischerbücherei, „Katz und 
Maus“ an rororo. Fischer kommt diesen Som- 
mer, Rowohlt nächstes Jahr, das wird genügen, 
den Autor bis zum Erscheinen seines nächsten 
Romans im Gespräch zu halten. 


1963 18.4. 

Tip bekommen, daß in Kempten ein sitten- 
gestrenger, beschlagnahmefreudiger Staats- 
anwalt sitzt. Ihm sofort eine Blechtrommel 
geschickt. Hoffentlich beißt er an! 


28.5. 

Der Kemptener hat wacker „sichergestellt“. 
Presse schlachtet unsere Sonderinformationen 
weidlich aus (großer Bericht mit Grass-Zitaten 
in der ZEIT). 


12.6. 
Millers Wendekreis in Kempten beschlagnahmt. 


"Hat der Rowohlt sich also auch schnell noch 


eine Rosine aus dem Allgäuer Kuchen gepickt, 
— aber wir waren zuerst da, hihi... 


14.6. 
Grass lieferte satzfertiges neues Manuskript 


- ab, unmögliche Titel zur Wahl gestellt: „Kartof- 


felschalen“ oder „Hinter den Fassaden des 
Wirtschaftswunders“ oder „Mehlwürmer im 
Wirtschaftswunder“. Muß dynamischer werden: 
„Miese Zeiten“, „Durstepoche“ oder so was. 


18. 6. 

Titel für neuen Grass-Roman mit Autor und 
Chef verabschiedet: „Hundejahre“. Übrigens 
hat GG diesmal freiwillig Herrn Augstein ein- 
gebaut (Springer und Bucerius gleich dazu). 
Ha, das wird ein Knüller! 


4.9. 

Grass-Titelstory im SPIEGEL (26 Spalten, 26 
Fotos), wirhaben’s endgültig geschafft. Enzens- 
berger hat „Hundejahre“ zur „Lektüre des Mo- 
nats“ deklariert. Herr Augstein ließ es sich 
nicht nehmen, jede Textstelle, die ihn erwähnt, 
ausführlich zu zitieren (na, wer sagt's denn?). 


10.9. e 

Presse-Informationen verschickt: am 10. 10. 
eröffnet Grass eine Ausstellung in der Galerie 
Loehr, am 11. 10. stellt er sich vormittags dem 
Fernsehen und der Presse, nachmittags liest 
er in der Frankfurter Universität. Am 12. 10. 
werden wir vom Luchterhand einen Empfang 
mit Grass geben — und dann ist vorerst mal 
Schluß. Wir haben GG auf dem Olymp, jetzt 
kann ich Urlaub machen. 





Was ist aus ihnen geworden? 


Besuch bei Tulla Pokriefke 





Heute werde ich Tulla sehen. 

Tulla Pokriefke, die unsägliche, spindel- 
beinige, spillrige, stieläugige Göre aus der 
Novelle „KATZ UND MAUS“ von Günter 
Grass, spätere Hauptfigur aus dem Roman 
„HUNDEJAHRE“, von dem so viel geredet 
wird in diesem Spätsommer 1963. 

Monatelang hatte ich nach Tulla gefahndet, 
hatte Heimat- und Rotkreuz-Suchdienste ein- 
gespannt, Inserate in Vertriebenenzeitungen 
aufgegeben, unzählige Briefe an alte Danziger 
geschrieben und heute, an diesem 25. Sep- 
tember 1963 in Hamburg-Altona, sollte ich 
Tulla sehen, mit ihr sprechen. 


Am Türschild ein fremder Name: Wisorek. 
Wisorek, das muß ihr Mann sein. Tulla hat 
also geheiratet, und nicht den Harry Liebenow 
aus den „HUNDEJAHREN“, der ihr all die 
Liebesbriefe geschrieben hat. 

In der Flurtür eine rundliche Mitdreißigerin. 
ist das der „Spirkel mit den Strichbeinen“, 
wie ihn der Grass beschrieben hat? Die da 
sieht eher aus wie eine von den guten Haus- 
frauen auf den Omo-Plakaten: mütterlich, 
fleißig und reinlich. Aber wie sie dann den 
Mund aufmacht, zu sprechen anfängt, da weiß 
ich, daß ich an der richtigen Tür geschellt 
habe. Das ist noch immer das gute alte 
Danzig-Langfuhrsche von damals, das jeder 
kennt, der einmal „KATZ UND MAUS“ gelesen 
hat: 

„Se send gewiß dä Härr, wo hat mech an- 
jerrufn von bei dä Prrässe?“ Freundlich führt 
sie mich ins Wohnzimmer. Auf dem Büffet, 
neben dem Steinguischäferhund, ein Schiffs- 
modell. Vergangenheit, wohin man blickt. 
„se wärrdn sech wundern, daß ech mech 
nech mäh Pokriefke schröibe. Daß is, wäil 


ech doch hab jehöiratet dem Wisorek. Abä 
se dirrfn Tulla sagen." 

Da fasse ich mich wieder. 

„Frau Tulla, Sie sind momentan eine der be- 
kanntesten Figuren im literarischen Leben der 
Bundesrepublik, sogar in Amerika spricht man 
von Ihnen. Alle Welt nahm von Ihren, nun ja, 
anrüchigen Erlebnissen auf dem Oberdeck 
des halb versunkenen Minensuchbootes der 
Czaika-Klasse Kenntnis. Herr Grass hat Ihnen 
zu einem Ansehen verholfen, wie es vorher 
in der deutschen Literatur vielleicht nur noch 
der Werther, das Schulmeisterlein Wutz und 
Professor Unrat besessen haben. Wie fühlen 
Sie sich denn so in Ihrer Rolle?“ 

Ein wenig verschämt senkt Tulla den Blick. 
„Se send nich der ärrste, wo frääkt. Mir es 
das richtich p&inlich, was der Jrass da ahles 
schraibt. Was die Jungs da ham jetriem auf 
däm Schiff, davon kann ech Sie reine jar- 
nuscht nix ärzehin, da hab ech immer wäch- 
jekiekt.“ 

„Aber Frau Tulla, Sie waren doch das einzige 
Mädchen, das die Jungens, voran Jochen 
Mahlke, unter sich duldeten, und da wollen 
Sie sagen... .“ 

Es half nichts, Tulla Pokriefke blieb dabei, 
sie hätte nichts gesehen, geschweige denn... 
Aber die Liebesbriefe hätte sie alle bekommen, 
von dem Harry Liebenow, ihrem Cousin. 

Wie, dann hätte der Grass die Briefe einfach 
abgeschrieben? 

„Näi, dä Liebenow, das is doch där Jrass 
sälber.“ 

Ja, und der große Jochen Mahlke mit dem 
Ritterkreuz, der nie mehr aus dem Wrack auf- 
getaucht ist? 


„Das is auch där Jrass.“ 
Und Pielenz? Und Ohlwein? Und Hochwürden 
Gusewski? Und der Schäferhund? 


„Alles där Jrass.“ 


Ich schaue Tulla an. Tulla schaut mich an. 
Dann überzieht eine feine Röte ihr Gesicht. 


Lange saßen wir noch in der gemütlichen 
Wohnküche zusammen und plauderten von 
den guten alten Zeiten in Danzig-Langfuhr 
und Oliva und wie ihr der Möwendreck ge- 
schmeckt hatte und die eklige Qualle und wie 
sie acht Tage lang nicht aus der Hundehütte 
rausgegangen war. Nein, Schwierigkeiten mit 
ihren Bekannten hätte sie keine, die läsen so 
ferkliges Zeug nicht, höchstens Heftchen- 
romane; nur ihr Zahnarzt, der grinse, aus- 
gerechnet der. 


Um halb sechs kommt Meister Wisorek na 
Hause. Er ist Straßenbahnschaffner, wie Tulla 
früher in Danzig. Wisorek stammt aus Oliva. 
„Wo sech de Tulla hat jerumjetriem vor maine 
Ehe, dat eß mech ejal, da frääk ech se nech 
drom. Soilnhailjä ben ech och kainer jewäst." 
Ein patenter Mann, der Meister Wisorek. 

Als ich mich verabschiede, winkt mir Tulla 
freundlich nach. 
Seltsam, denke ich. 


Da lebt nun die berühmte Tulla Pokriefke 
mitten unter uns in einem Sozialwohnbau mit 
68 qm und hat ihren Frieden mit sich gemacht. 
Der Grass scheffelt die Tantiemen, aber die 
Tulla sieht davon nicht einen Stint. Dabei 
könnte sie recht gut eine neue Flurgarderobe 
brauchen und einen Läufer fürs Kinderzimmer. 


Vielleicht denkt er mal an sie, wenn er das 
hier liest, Franz Königswart 
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Besuch 
beim 
ersien 
Günter- 
Grass- 
Starclub 


In Berlin wurde in vergangener 
Woche der erste deutsche 


Günter-Grass-Starclub gegründet. 
Pardon-Reporter Friedrich Wupper 


besuchte die Grass-Fans 
in ihrem Kellerclubraum 
in der Neuköllner Urban-Straße 


Über eine dunkle, enge Treppe taste ich mich 
in den Keller der typischen Berliner Mietska- 
serne hinunter. Das Vereinszeichen des Clubs, 
der charakteristische Grass-Schnauzer, ist in 
Abständen von zwei Metern an die Wände ge- 
malt. Ich gehe den Wegweisern nach. Viele 
verwinkelte Gänge, endlich eine schwere, 
eiserne Luftschutzkellertür. Als ich klopfe, öff- 
net sich die Gasschleuse, ein hagerer Jüngling, 
auf dessen Oberlippe ebenfalls das Vereins- 
zeichen prangt, erscheint in der Tür und führt 
mich in den Clubraum. 

„Ich bin Herbert Wandler, der Vorsitzende des 
Clubs“, begrüßt er mich, „das ist aber schön, 
daß Sie uns besuchen.“ Er stellt mir die neun 
anwesenden Mitglieder des Clubs vor. Acht 
Jungen und ein Mädchen. Alle so um die 16 
herum. Deshalb haben auch nur drei der Jun- 
gen das Vereinszeichen unter der Nase. Und 
auch bei denen ist es noch ziemlich dürftig. Die 
anderen tragen es im Knopfloch. „Roßhaar“, 
erklärt mir Herbert Wandler und fährt entschul- 
digend fort, „wir sind leider heute nicht voll- 
zählig.-Fünf-Leute-sind-im Einsatz: und-einer 
hat Tanzstunde.“ 

Ich sehe mich im Clubraum um. Es ist ein nied- 
riger, weißgekalkter Kellerraum. Bunt ange- 
strichene Abflußrohre laufen an der Decke ent- 
lang. Die Wände sind über und über mit Grass- 
Fotos beklebt. 

„Da staunen Sie, was?“ fragt mich das Mäd- 
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chen. „Hab’ ich alle gesammelt. Ich bin nämlich 
der Fotowart vom Club. Aber was Sie hier 
sehen, ist ja noch gar nichts, da sollten Sie 
mal zu mir nach Hause kommen! Ich hab’ jetzt 
genau 3647 Fotos von Günter. Zeitungsaus- 
schnitte und so. Acht Leitzordner und 14 Map- 
pen. Ist die größte Sammlung in Deutschland. 
Hat mir Günter in einem Brief bestätigt.“ 
„Ja, unsere Heidi ist eine ganz übergedoppelte 
Aufreiße, was Fotos anbelangt“, mischt sich der 
Vorsitzende wieder ins Gespräch. 

„Was haben Sie sich eigentlich mit Ihrem Club 
für Aufgaben gestellt?“ frage ich ihn. 

„Ja, das ist so“, erklärt Herbert Wandler, „in 
erster Linie wollten wir ein Forum haben, ich 
will mal so sagen, zur uneingeschränkten, ge- 
meinschaftlichen Verehrung unseres Stars. Wir 
wollten Gedanken austauschen über Günter 
und so, verstehen Sie, über seine Bücher und 
all das. Dann natürlich auch unser Forum hier, 
oder vielleicht besser Plattform, zum Tauschen 
von Fotos und Autogrammen und Erinnerungs- 
stücken und solchen Sachen zur Verehrung.“ 
Einer der anderen Jungen-zupft.mich am Ärmel. 
„Gucken Sie mal hier, unser wertvollstes Stück! 
Ganz große Brumse! Ein Stück von einem 
Grabstein, den Günter selbst gehauen hat, als 
er Steinmetz war. Hab’ ich mir aus Düsseldorf 
mitgebracht, wie ich jetzt auf dem Kirchentag 
war in Essen. Das war vielleicht eine Schau, 
wie ich das 'rausgebrochen hab’ auf dem 


Friedhof da. Das ist wertvoll, Sie! Was denken 
Sie, wie die anderen Fans zickerig sind auf 
das Ding.“ 

Er zeigt mir ein Stück Marmor, gibt es aber 
nicht aus der Hand. 

„Vergiß unsere Züchtungen nicht, Herbert“, be- 
merkt ein anderer Junge, „gucken Sie mal hier, 
das Neueste, hab’ ich eben mit angefangen. 
Mehlwürmer! Erinnern Sie sich, die aus den 
‚Hundejahren‘ jetzt. Haben sich schon verdop- 
pelt, seit 14 Tagen.“ Er hält mir ein Einweck- 
glas hin, in dem es undefinierbar und unappe- 
titlich wimmelt. 

„Das ist Freds Hobby“, erklärt Herbert Wand- 
ler. „Er ist unser Zuchtwart. Voriges Jahr hat 
er's mit einer Aalzucht im Teltowkanal ver- 
sucht. Das ging aber nicht richtig. Ich denke, 
mit den Mehlwürmern wird’s klappen.“ 

„Klar klappt das“, behauptet Fred, „hat mir 
Günter auch gesagt, neulich, wie er hier war.“ 
„Ja“, fährt Herbert Wandler fort, „das machen 
wir auch, daß wir den Günter einladen, von Zeit 
zu Zeit, dann leckt er mit uns Brausepulver, 
und wir- essen-Kuchen,-und-. dann. gibt er uns 
Autogramme und erzählt, das ist immer ganz 
dufte ist das, aber zweitens haben wir natür- 
lich noch andere wichtige Aufgaben hier im 
Club, die haben wir uns gesetzt, in den Statu- 
ten, nämlich für die Popularität und so von 
Günter. Verbreitung von seinem Image, wenn 
Sie wissen, was ich meine. Da werden wir sehr 
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unterstützt vom Luchterhand-Verlag da drin, 
der versorgt uns mit Material dazu, nämlich 
für die Ausbreitung unseres Stars und seine 
Vergrößerung, ich will mal so sagen, da sor- 
gen wir für. Das ist ein ganz wichtiger, un- 
veräußerlicher und so Bestandteil unserer Ar- 
beit im Club.“ 

Ich frage, wie das vor sich geht. 

„Ganz einfach“, erklärt Herbert Wandler, „wir 
starten da Aktionen. An den Schulen und so. 
Da propagieren wir unseren Star. Wir verteilen 
zum Beispiel Handzettel mit Zitaten aus Gün- 
ters Büchern, die jedem jungen Menschen ge- 
fallen müssen, solche Zitate. Ist immer ein gro- 
Ber Erfolg an den Schulen. Natürlich nicht im 
Unterricht, das will auch der Luchterhand- 
Verlag nicht, weil, verstehen Sie, wir wollen da 
keine Scherereien mit den Lehrern und so, 
mehr auf den Toiletten und so, aber Haupt- 
sache überhaupt. Da sind wir sehr erfolgreich 
drin in dieser Aktion. An der Wilhelm-Leusch- 
ner-Schule hier, zum Beispiel, da haben wir 
schon sechs Freddy-Quinn-Fans abgeworben 
und einen Ruth-Leuwerik-Fan, überlegen Sie 
mal, was das bedeutet. Und dann laufen wir 
Streife, wie wir das nennen, zu allen Buch- 
handlungen und gucken, ob Günters Bücher 
im Fenster liegen, vorne, und alle, und nicht 
von anderen Schriftstellern nur. Da gehen wir 
dann 'rein und beschweren uns oder schreiben 
auch an den Verlag darüber. Und dann unter- 


stützen wir noch andere Gruppen, die einen 
Grass-Club bilden wollen und so, die beraten 
wir und stehen in Kontakt mit denen. Fünf Clubs 
sind jetzt in der Bildung begriffen, in West- 
deutschland.“ 

„Und dann auch die Maueraktion!“ unterbricht 
uns Fred, „da haben wir Fotos von Günter ’rü- 
bergeworfen. Hat sogar in der BZ gestanden.“ 
„Ja“, bestätigt Herbert Wandler, „und dann 
haben wir noch so eine Sache im Laufen hier. 
Wir wollen durchsetzen, daß es den Günter 
auch lebensgroß gibt, wie die das in BRAVO 
machen mit dem Quinn und so. Das wäre doch 
was für die Jugend, was Aufbauendes und nicht 
nur so ein Schlagerquatsch, so ein seichter, 
wie in den anderen Starclubs. Die Redaktion 
von BRAVO hat uns da abgeschrieben, das 
wär’ nix für sie, aber jetzt stehen wir in Ver- 
bindung mit der ZEIT, ob die das machen, 
oder vielleicht TWEN, mal sehen.“ 

„Na, das ist ja allerhand Aktivität“, sage ich. 
Herbert Wandler nickt stolz. „Na, und für näch- 
sten Sommer da planen wir eine große Danzig- 
fahrt, da hinauf. Wir stehen schon in Verbin- 
dung mit dem Konsulat von denen, den Polen. 
Wir wollerr das Minensuchboot heben, Sie wis- 
sen schon, das aus ‚Katz und Maus‘, oder we- 
nigstens tauchen. Der Nicky hier, unser An- 
denkenwart, der ist so scharf auf das Ritter- 
kreuz da unten, von dem Mahlke das.“ 

„Wenn wir das finden würden“, unterbricht 


Nicky seinen Vorsitzenden, „Mann du, das 
würde mich vielleicht lang zwischen die Kanü- 
len hauen, würde mich das.“ 

„Aber auch wenn nicht“, fährt Herbert Wandler 
fort, „mal nur so auf dem Minensuchboot, da 
eine Gedächtnisstunde so mit allem Drum und 
Dran!“ 

Die blonde Heidi leckt sich über die Lippen. 
„Überhaupt Herbert, wie ist denn das, ich muß 
in einer halben Stunde abzischen, wie ist denn 
das heute mit dem Ritual?“ fragt sie. 

Eine leise Unruhe ergreift die Clubmitglieder. 
„Ja, Herbert, wie ist denn das nun?“ fragt ein 
anderer. 

Herbert wird ein wenig verlegen, „Sie müssen 
schon entschuldigen, wir haben da nämlich 
auch so ein Ritual, oder Zeremoniell, wie Sie 
wollen, das ist geheim, nur für Mitglieder ist 
das. Und weil die Heidi ja nun bald weg muß, 
wir haben ja dann auch alles besprochen, über 
den Club und so, oder wenn Sie vielleicht ein 
anderes Mal wiederkommen wollen, oder viel- 
leicht sogar beitreten, oder auch förderndes 
Mitglied und so...“ 

„Na, dann will ich mal nicht länger stören, ist 
schon gut“, sage ich, drücke allen die Hand 
und verabschiede mich. 

Als Herbert Wandler hinter mir die Gasschleu- 
sentür verriegelt hat und ich mich an den Wän- 
den entlang zur Treppe taste, höre ich Heidi 
rufen: „Also los, Leute, fangt an.“ 
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Die höchste Ehrung, die einem Großen deutscher Zunge wider. 


= = dort e aus son dunklen Eörsten des Breuberges die Walhalla ins : 
Land — der marmorne Ruhmestempel, den Ludwig I. in den Jah- 


ren 1830-42 zur „ Erstarkung und Vermehrung Deutschen Sinnes“ 
errichten ließ. In dieser weihevollen Halle hat unser "Volk seither 


. durch Büsten und Tafeln das Andenken all der Männer 
- Frauen hochgehalten, die jemals zwischen Maas und Memel, 
Etsch und Belt militärische oder zivile Großtaten vollbrachten. Die 
... Walhalla hat Raum für Karl und Widukind, für Barbarossa und 
. - Heinrich, für Martin Luther und Karl V. Die Prinzipien der Selek- 
tion ‚sind dennoch von unerbittlicher Strenge — für 2000 Jahre 


‚germanisch-deutscher Geschichte stehen knapp über 180 Namen; 


88 ist wirklich: die Creme teutonischer Größe, die hier ver 


| sammelt ist. 


Zu dieser- erlauchten Runde gesellten PARDON- Mitarbeiter =; 
erstmalig in der Geschichte der Walhalla — das MBFTRERNG eines 


lebenden Dichters. 

‚Die Kraft zu solch revolutionärem Tun aber kam ihnen: nicht von. 
ungefähr, sie kam aus dem Werbebüro des Luchterhand-Verlages. 
Mächtig war sie ‚durchs Land gebraust und hatte alle erariont, die 


Barsermeiste und bekannte Nachniekienanei — ‚alle hatten = 


sich vereint zu einem Publicity-Kreuzzug für Günter Grass. PAR- 


DON wollte nicht abseits stehen. Es fand sich aber kein Ruhm = 
= Es ist ja schließlich : sein Adtor= 


mehr, ihn auf Grass zu häufen, bis auf den einen: der Einzug in 
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Walhall. Die zur ‚Günter-Grass-Gesellschaft e.V.“ 
geschlossenen PARDON- Mitarbeiter gaben bei den Bildhauern 


' Thomas Bayerle und Bernd Jäger eine Büste des Idols in ng = = = 


und geleiteten diese am 21. September nach Regensburg. Letzte 
Bedenken verflüchtigten sich angesichts der Tatsache, daß auch 
der wegen ihrer Ausschweifungen berüchtigten Zarin Katharina 


‚ein Platz in der Walhalla eigeräumt wurde — weshalb sollte daein 


Dichter abseits stehen, ‚ger: solche Dinge nur auf. dem ‚Papier. 
getrieben hat? 

So war Grass nun unter ;spinesglelchen der Genius unter 
'Genien. Zu den Schlägen kaschubischer Trommeln ‘wurde ein 
‚goldener Lorbeerkranz niedergelegt. (Teilnehmer der Zeremonie 


stellten mit Befremden fest, daß zur Büstenweihe kein Vertreter 


des Luchterhand-Verlages erschienen war.) 


Leider fand die Überführung der Büste und die würdige Fe: 5 


stunde in der Walhalla ein unharmonisches Ende. Der Verwalter 


‘des Tempels, Herr Schliederer, eilte zürnend herbei und wies die = == 


' Grass-Gesellschaft aus dem Heiligtum. 


Nur flüchtig war deshalb der Blick, den der marmorne Günter 


Grass zur Tafel der Äbtissin Hildegard von Bingen hinüberwerfen 
_ konnte; kurze Zwiesprache nur hielt der Schöpfer Mahlkes mit 
dem Erfinder der Kolbenluftpumpe; wenige stumme. Worte nur 
Sesachfe der grade: Blechtrommier mit dem ‚Donnerer von Bay- 
‚'reuth. 


terhand allein weitermachen. 


"zusammen- 5 


Was PARDON eh tun ‚Konnte, ist ‚geschehen. Jetzt muß Luch- Fe 
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‚In feierlichem Zuge steigt die Abordnung der 

Günter-Grass-Gesellschaft, von Frankfurter 

PARDON-Mitarbeitern ins Leben gerufen, hin- 

ter der Büste ihres Idols die 365 Stufen zur 

Walhalla empor. Es soll das erste Mal sein, 

daß ein Lebender in diese Tempelhallen des 
Geistes geleitet wird. 
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Hoch über der weit ausschwingenden Ebene 

der Donau, dem Nibelungenstrom, ragt der 

weithin sichtbare hellschimmernde Tempelbau 

der Walhalla ins bayerische Land und weckt 

vom Atem großer Geschichte erfüllte Erinne- 
rungen. 


Die Tore des Tempels haben sich geöffnet. 
Museumswärter und Kassiererin sehen voll 
Achtung dem Einmarsch zu. Die Günter-Grass- 
Büste aus weißem Marmor, bedeckt mit fri- 
schem Lorbeer, wird in feierlicher Prozession 
durch die Ruhmeshalle getragen, vorbei an den 
Größten, die unser Volk hervorgebracht hat. 





Die Bildhauer Bayerle und Jäger lassen es sich 

nicht nehmen, das Werk vieler Tage und Nächte 

selbst auf die für Grass freigehaltene Konsole 

neben dem Engel mit dem langen Rock zu he- 

ben. An der Rückseite des Sockels sind die 

Titel und Auflagezahlen der Bücher von Günter 
Grass eingemeißelt. 
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Der Alterspräsident der von PARDON gegründeten Grass-Gesellschaft 
hält die Laudatio auf Günter Grass. An der einstündigen Zeremonie be- 
teiligten sich auch zahlreiche Besucher, deren kulturbeflissener Ausflug 
der Walhalla galt. In achtungsvollem Abstand wurden sie verständige 


Teilnehmer des bedeutungsvollen Aktes. 

Eben sollte eine letzte Schweigeminute die Dichterweihe krönen, da setzte 

bürokratischer Unmut der würdigen Feier ein jähes Ende. Eine irritierte 
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Lehrerin aus dem Kreis der Umstehenden alarmierte den Verwalter des 
Hauses, Herrn Schliederer. Sie zitierte dabei das Evangelium des 
Johannes: „Traget das von dannen und machet nicht meines Vaters 
Haus zum Kaufhause.“ 

In biblischer Weise wurden die Grass-Verehrer des Tempels verjagt. 
Sie konnten die Büste noch mit weißem Leinen verhüllen, dann eilten sie 
gemessenen Schrittes aus der Walhalla. 





WELT DES GEISTES 


Aus dem Tagebuch 
eines 


Bibliophilen 


13.1. Seit gestern bin ich mir mit an Sicher- 
heit grenzender Wahrscheinlichkeit darüber 
klar, daß ich nicht kleptoman bin. Nie eigne 
ich mir krankhaft und unüberlegt fremde 
Gegenstände an. Meine Neigung ist, wie ich 
wohl mit Fug behaupten darf, im höchsten 
Grade kontrolliert. Was im bürgerlichen Sinn 
grobschlächtig als Diebstahl angeprangert 
wird, bedeutet mir, um es kurz zu sagen, 
demütig und schlicht Dienst am Geist, 
der, wie wir alle wissen, weht, wo 
er will. Ist dieses selbständige Verfügen 
über die materielle Grundlage des In- 
tellekts von Übel? Ich glaube nicht. Hier muß 
Kommerzielles ein für alle mal zurückstehen. 


28.1. Heute langes Gespräch mit E.B. Sie ist 
einfach zu sensibel. Behauptet steif und fest, 
Bücher müßten gekauft werden. Sie versteht 
den großen Unterschied nicht zwischen dem 
ökonomischen Kreislauf der Dinge und jenem 
Reich des gedruckten Wortes, zu dem alle 
gleichen und freien Zutritt haben müssen. 
Selbstverständlich müssen auch Buchhändler 
leben, bis sie durch eine vollkommenere Ge- 

" sellschaftsordnung hinfällig werden. Schließ- 
lich leiste auch ich meinen Tribut. Es kommt 
immer wieder vor, daß ich sozusagen sym- 
bolisch ein schmales Bändchen gegen bar er- 
werbe und dadurch meinen guten Willen 
bekunde. 


5.2. Viel Erfahrung und Kaltblütigkeit sind 
vonnöten. Ich schätze, daß es bis zu fünfzig 
Methoden gibt, die gewünschten Bücher un- 
gesehen zu entfernen. Aus pädagogischen 
Gründen nehme ich davon Abstand, im ein- 
zelnen darauf einzugehen. Es könnte ja dieses 
Tagebuch in unwürdige Hände geraten und 
dadurch namenloses Unheil angerichtet wer- 
den. Ein Wort noch zu dem sublimierten 
Stumpfsinn, der leider vielen im Buchhandel 
beschäftigten Mädchen anzuhaften scheint: 
Die Mischung von weltfremder Einfalt und 
kultivierter Arroganz wirkt geradezu stimu- 
lierend und reizt dazu an, unter den Augen 





der betreffenden Brillenträgerin skrupellos 
ein größeres Werk mitgehen zu lassen. 


16.2. Die allgemeinen Grundsätze und Er- 
fahrungen gelten hier wie anderswo. Zum 
Beispiel man muß ‘sich spezialisieren. Ich 
lehne es etwa auf das entschiedenste ab, mich 
auch nur andeutungsweise an Lebensmitteln 
oder Zigaretten zu vergreifen. Meist rächt 
sich diese Stillosigkeit bitter. So mußte ich zu 
meiner Beschämung miterleben, wie der be- 
gabte junge H., durch Alkohol enthemmt, an 
einer Büchse Bismarckheringe scheiterte. Wie 
peinlich, wie demütigend! F., die sich nur auf 
bestimmte Gewürze kapriziert hat, kann ich 
noch eher verstehen, weil auch hier der 
materielle Effekt doch weitgehend ausge- 
schaltet bleibt. Im übrigen hat mır F., die ich 
sehr schätze, versprochen, sich in Zukunft 
wieder ausschließlich mit Büchern zu be- 
fassen. F's Einstellung ist um so bemerkens- 
werter, als gerade Frauen häufig unter dem 
bürgerlichen Trend zur Konvention leiden 
und nur schwer die nötige Souveränität den 
Dingen gegenüber gewinnen. 

4.3. Noch einmal zur Spezialisierung: es 
empfiehlt sich, eine Gesamtausgabe von 
Goethes Werken zu wählen. Eine schöne, edle 
und in sich abgeschlossene Aufgabe. Sagte der 
Olympier doch selbst so trefflich: „Immer 
strebe zum Ganzen.“ Nach Belieben sind 
natürlich auch andere Schriftsteller von Brecht 
bis Zuckmayer diskutabel. Ebenso ist es mög- 
lich, nur eine bestimmte Taschenbuchreihe zu 
bevorzugen. Besonders erfreute mich jüngst 
eine neue Edition, die durch ihr geradezu 
vorbildliches Format den Titel Taschenbuch 
auf das Angenehmste rechtfertigt. Trotzdem 
sollte sich der Bibliophile immer wieder an 
größeren Objekten versuchen. Das höhere 
Risiko vermittelt ein höheres Maß innerer 
Freiheit. Allerdings sollte die Spezialisierung 
nicht soweit gehen wie bei K., der sich unter 
starkem unbewußtem Zwang immer wieder 
Kafkas „Prozeß“ aneignete, den er zum 
Schluß zwölfmal besaß. Hier wird m. E. die 
Grenze des Krankhaften erreicht und über- 
schritten. In diesem Falle scheint mir das 
Prinzip l’art pour l’art nicht Angebracht. 


20.3. K. hat mir eine höchst aufschlußreiche 
Begebenheit erzählt. Er sah zu, wie der ihm 
bekannte S. einen größeren Bildband so un- 
geschickt an sich nahm, daß sich das Werk in 
grotesker Weise unter seinem Mantel abzeich- 
nete. Die Besitzerinnen der Buchhandlung, 


Das haben die davon!*) 

Hätten die Leute PAR- 
DON abonniert, wären 
sie nicht ins Gedränge 
geraten. Hoffentlich brau- 
chen Sie nicht erst den 
Schaden, um klug zu 
handeln. Abonnieren Sie 
PARDON schon heute. 
Senden Sie nebenstehen- 
den Bestellschein an den 
PARDON-Vertrieb. 

Pünktlich und ohne 
Zwischenfälle fällt PAR- 
DON dann jeden Monatin 
Ihren Briefkasten. 


*) Schon dreimal war PARDON 
ausverkauft! 


zwei alte Damen, hätten fassungslos und 
keines Wortes mächtig S. nachgestarrt, wie er, 
fast tänzelnd, aus dem Laden schlenderte. 
Ohne Zweifel ein merkwürdiges Phänomen, 
das sich auch K. nicht zu erklären vermochte. 
Nähere Nachforschungen meinerseits haben 
ergeben, daß ähnliche Fälle auch in der Lite- 
ratur belegt sind. Einen davon, der dem be- 
schriebenen Phänomen am nächsten kommt, 
möchte ich hier wiedergeben. Es handelt sich 
um Cocteaus „Kinder der Nacht“. Der Autor 
beschreibt drei Jugendliche, die sich darauf 
spezialisiert haben, nur wertlose Gegen- 
stände, wo es auch sei, zu entwenden. „Es war 
verboten, etwas Praktisches zu nehmen. Ein- 
mal wollten Elisabeth und Paul Gerard 
zwingen, ein Buch zurückzutragen, weil es in 
Französisch geschrieben war. Gerard wurde 
unter der Bedingung begnadigt, daß er das 
nächste Mal ‚etwas sehr Schwieriges‘ stahl, 
wie Elisabeth entschied: ‚Zum Beispiel eine 
Gießkanne.‘ Den Tod in der Seele, tat der 
Unglückliche, dem sie ein weites Regencape 
umgehängt hatten, was man von ihm ver- 
langte. Seine Haltung war so ungeschickt und 
der Auswuchs, den die Gießkanne bildete, so 
komisch, daß der Eisenhändler, dessen Arg- 
wohn durch die Unwahrscheinlichkeit dieses 
Aufzuges zerstreut wurde, ihnen noch lange 
mit den Blicken folgte.“ 


31.12. Man wird älter. Die Spannkraft läßt 
nach, das Lebenswerk rundet sich ab. Das 
zwingt nachzudenken. Da ist es dann ein 
schönes Gefühl, seinen Prinzipien treu ge- 
wesen zu sein. Eine stattliche Bibliothek zeugt 
davon. Meine Haltung ist, wie immer, ein- 
wandfrei. Nicht schnöder Erwerbstrieb war 
Motiv meines Handelns, sondern der Wille 
zum Buch als solchem, als Träger geistiger 
Werte, jenseits aller kommerziellen Inter- 
essen. Es ist daher nur gerecht, wenn ich 
meine Bibliothek wieder allen Interessenten 
zugänglich mache und ein Beispiel konse- 
quenter Entäußerung liefere. Ich denke dabei 
an eine Stiftung, die die von mir in jahre- 
langer Kleinarbeit erworbenen Schätze nutz- 
bar macht. Aber auch dort werden wieder 
asketische junge Männer auftauchen und mit 
unbewegtem Gesicht und angespannten Ner- 
ven unter dem Mantel oder unter der Akten- 
tasche die kostbare Lektüre allen Paragraphen 
zum Trotz beiseite schaffen und lesen, lesen, 
lesen; denn, wie gesagt, der Geist weht, wo 
er will. Wolfram Reisch 
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WELT DES GEISTES 


PARDON führte drei Ortsgespräche mit der 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung für 
Deutschland. Datum: 26. 8. 1963. Beweis- 
mittel: Tonbandaufnahme der Redaktion. 
Mitwirkende: 

Telefonistin der FAZ 

Sekretärin vom Feuilleton der FAZ 
Feuilletonredakteur Dr. Günther Rühle 
Feuilletonchef Dr. Robert Held 
PARDON-Redakteur Werner Georg Backert 
als Karl Valentins Buchbinder Wanninger 


Erstes Gespräch 

Telefonistin der FAZ: Frankfurter Allge- 
meine Zeitung. 

„Wanninger“: Ja, Grüß Gott, hier ist der 
Buchbinder Wanninger. 

Telefonistin (lacht): Wer spricht da? 
„Wanninger“: Hier ist der Buchbinder Wan- 
ninger. 

Telefonistin: Ja, ich weiß. Ich hab’s schon 
g’hört. Weg’n der Rechnung, gell? 
„Wanninger“: Ja, ja weg’n der Rechnung. 


Telefonistin: Ham Sie’s denn andern auch 


schon allen g’sagt? (lacht) 

„Wanninger“: Na,.na hab i net, ich mein, ich 
mein, ob ich die persönlich bringen, oder was 
soll ich machn® 

Telefonistin: Ja, ich hab’s mir auch schon 
g’dacht. Kommen Sie doch selber vorbei. 
„Wanninger“: I komm selber vorbei, ’s recht. 
Dank schön, Wiederhörn also. 

Telefonistin (lachend): Wiederschaun. 


Zweites Gespräch 

Telefonistin der FAZ: Frankfurter Allge- 
meine Zeitung. 

Sekretärin von PARDON: Bitte das Feuille- 
ton. 

Sekretärin des Feuilletons: Hoppe. 
„Wanninger“: Ja, Grüß Gott, hier ist der 
Buchbinder Wanninger aus München. 
Sekretärin des Feuilletons (ernst): 

Ja, bitte schön? 

„Wanninger“: Ich hätt gern g’fragt weg’n der 
Rechnungen, ob ich die - die Bücher san 
fertig, ob ich die aufibringen soll... 
Sekretärin des Feuilletons: Welche Bücher 
denn? Wer hat die denn bestellt? 
„Wanninger“: Na, das Fäi — Feui — Fojöton 
von die Fatz, von die Fatz. 

Sekretärin des Feuilletons (denkt nach): 
Davon weiß ich nichts, da müßten Sie bitte 
morgen früh mal anrufen, wenn Frau Demisch 
da ist. Oder ich geb’ Ihnen mal Herrn Rühle. 
Moment mal. 

Feuilletonredakteur Dr. Rühle: Rühle. 
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„Wanninger“: Ja, hier, grüß Gott, hier ist 
der Buchbinder Wanninger. 
Rühle (kühl): Guten Tag. 


„Wanninger“: Hier ist der Buchbinder Wan- 
ninger, es is z’weng die Rechnungen mit die 
Bücher, ob ich die hinschicken oder aufibrin- 


gen soll - - — persönlich oder... 


Rühle (überlegt): Ja, schicken Sie sie doch 
her, was war denn das? Haben Sie Bücher 
eingebunden für uns? Ich weiß nicht Bescheid. 


„Wanninger“: Ja, wissen Sie über den Wan- 
ninger gar net Bescheid? Ja, wieso verbinden 
die mich Eahna, wenn, wenn Sie net Bescheid 
wissen? I kann dös net... Himmelherrgott- 
sakra ... ich sag’ jetzt immer wieder, ich bin 
schon dreimal verbunden worden ... 


Rühle: Sie wollen die Frau Demisch haben? 





Der Münchener Komiker Karl Valentin in seiner be- 
rühmten Rolle als „„Buchbinder Wanninger‘‘. 


„Wanninger“: Die Frau, nein, die wollt i net 
ham, die wollten Sie mir geben, wegen dene 
Bücher, die Rechnung ist jetzt fertig, ver- 
stehn’s, i bin doch der Wanninger, der Buch- 
binder aus München-—-— entschuldigen ’S 
—- weil i halt a bisserl durcheinand bin, eh... 
Rühle: Haben Sie Bücher eingebunden für 
Frau Demisch oder für wen? 

„Wanninger“: Ja, doch, natirlich, dös a. 
Rühle: Ja, dann schicken Sie doch bitte 
die Rechnungen an die Frau Demisch, die ist 
morgen früh wieder im Hause. 
„Wanninger“: Dann auf Wiederschaun. Grüß 
Ihna Gott. 


Rühle (leicht reserviert): Jaja, Wiederhörn. 


Drittes Gespräch 
Sekretärin „Frankfurter Allgemeine“. 


sr ein kluger Kopt 


„Wanninger“: Guten Tag, I hätt gern den 
Herrn Schwerbrock. 

Sekretärin: Herr Schwerbrock ist nicht mehr 
im Haus. Wer ist am Apparat? 
„Wanninger“: Hier ist der Buchbinder Wan- 
ninger aus München, wegen dene Rechnun- 
gen... 

Sekretärin: Ja, sind Sie hier im Haus? 
„Wanninger“: /m Haus? Wo? In meinem 
Haus bin i, ja, i bin der Wanninger. 
Sekretärin: Ja, ich kenn’ Sie nicht. Es tut mir 
schrecklich leid! Sagen Sie mir doch mal Ihre 
Telefonnummer, dann kann Herr Schwer- 
brock Sie morgen anrufen. 

„Wanninger“: Ja, mei, i bin doch der Buch- 
binder Wanninger, ich hab’ doch koan eigens 
Telefon. Und wie ist es mit dem Herrn He - 
Held, oder wie...? 

Sekretärin: Herr Held? Ja, ein Augenblick- 
chen. Mal sehn, der muß hier im Stockwerk 
sein. 2 
(Ruft im Haus: „Herr Held!“) 
„Wanninger“: Ja, hier ist der Wanninger. 
Feuilletonchef Dr. Held: Guten Tag, Herr 
Wanninger. 

„Wanninger“: Grüß Gott, Herr Held, es geht 
halt um die -- - eh, eh, jetzt ist das schon 
die dritte, dritte, vierte hier von der Fatz die 
Verbindung - es geht halt um die Rechnung, 
ob ich die aufibringen soll oder persönlich 
oder mit der Post, oder was meinen Sie? 
Held: Ja, sagen Sie, ich weiß doch gar nicht, 
— — — Rechnungen? Für was? 

„Wanninger“: Ja mei, die Bücher sind doch 
jetzt fertig, jetzt hab’ ich schon den Herrn 
Dingsda g’habt. Der Wanninger ist hier, der 
Buchbindermeister Wanninger! 

Heid: Augenblick, machen wir’s langsam. 
„Wanninger“: Ja, langsam. 

Held: Also — wer hat den Auftrag gegeben? 
„Wanninger“: Der Wanning - na, i bin der 
Wanninger, der Buchbindermeister ... 


‚Held: Ja schön, aber wer hat den Auftrag 


gegeben? 

„Wanninger“: Ja, die Fatz. 

Held: Von wem war der Auftrag unter- 
schrieben? 

„Wanninger“: Ja, dös, mei, jetzt hab’ i den 
Auftrag angefertigt. 

Held: Was — was haben Sie angefertigt? 
„Wanninger“: Die Bücher — wegen der Rech- 
nungen geht’s doch hier ... 

Held (ungehalten): Aber jetzt sagen Sie, was 
haben Sie angefertigt? 

„Wanninger“: Die Bücher! 

Held: Ja, welche Bücher? 


„Wanninger“: Na, die ich halt binden sollt! 
Ja mei, glesen hab i die Bücher net... Lesen 
Sie denn alle Bücher? 

Held: Normal gedruckte Bücher? 
„Wanninger“: Gedruckte, ja gedruckt sind 
die, ja... 

Held: Und die haben Sie abgeliefert? 
„Wanninger“: Na, die hab i net abgliefert. 
Darum geht’s halt. Ich frag’, ob ich die ab- 
liefern soll, ob ich die Rechnungen bringen 
soll, ob ich die persönlich oder mit der Post... 
Held: Ja, lieber Herr Wanninger - 
»Wanninger“: Wanninger, ja, Buchbinder- 
meister! 

Held: Ich kann das also auch nicht heraus- 
kriegen, wer — wissen’s, wir sind ein Haus 
mit 400 verschiedenen Leuten — - - 

» Wanninger“: 400! Mei! Wenn i 400 Leute in 
meiner Buchbinderei hätt... 

Held: Ja, ich weiß doch aber nicht, wer von 
uns überhaupt die Bücher bei Ihnen in Auf- 
trag gegeben hat. Wo soll ich das her wissen? 
„Wanninger“: Ja, wo sollich das her wissen? 
Held: Passen Sie auf. Sie nehmen die Bücher 
und die Rechnungen und gehen damit zum 
Chef vom Dienst. 

„Wanninger“: Und was will der dann? Der 
will meine Bücher dann haben. Nein, ich will 
die bezahlt haben, die Rechnungen will ich... 


Held: Na - hören Sie mal. Die FAZ hat noch 
nie eine Rechnung unbezahlt gelassen. Sie 
werden Ihr Geld schon kriegen, aber der Herr 
Seib, der wird dann klären, wo die Bücher 
hingehören oder von wem Sie sie bekommen 
haben, gell? 

„Wanninger“: Ja, mei, dös isa Durcheinander. 
Held: Na, hörn Se mal, das ist Geschäftsver- 
kehr. 

„Wanninger“: Ja, i bin halt der Buchbinder- 
meister Wanninger, mit 400 Leuten kann i mi 
net abscherbeln, des, des geht -- - 

Held (lacht): Ja, gut, also nehmen’s mit Hu- 
mor, Herr Wanninger, dann sagen Sie’s dem 
Herrn Seib, und halten Sie dem: die Bücher 
unter die Nase und sagen Sie, hier sind die 
Bücher und Sie wollten Ihr Geld haben. 
„Wanninger“: Da muß i dann den Schnellzug 
von München morgen früh... 

Held: Wo? Sie sind in München? 
„Wanninger“: In München, ja, Sie wissen 
doch, wer der Wanninger is, der is doch nur in 
München. Und dann muß i mit’m Schnellzug 
zum Herrn Seib, zu der Fatz, damit dös 
klappt. 

Held (schockiert): Ne, das brauchen Sie ja 
wohl nicht. Das schreiben Sie uns lieber mal. 
„Wanninger“: Na, i schreib net, i komm jetzt! 
Held: Soso. Wieviel Bücher sind’s dann? 
„Wanninger“: Eh fuchzig Bücher sind’s jetzt 
oder neinavierzge. 

Held: 49 oder 50 Bücher. Passen Sie auf, da 
schicken Sie erst mal dieRechnungen an Herrn 
Seib. 

„Wanninger“: Is guat, Rechnung an Herrn 
Seib, is guat. Es wird ja auch ein teures Ge- 
spräch. Und die Rechnung für das Gespräch 
schick ich Ihnen auch noch hin, und auf Wie- 
derhörn auch, Herr Held. 


Kleiner Hinweis an die FAZ-Leser: Wenn Sie als kluger 
Kopf einen Abonnenten werben, können Sie als Werbe- 
geschenk der FAZ eine Schallplatte von Karl Valentin er- 
halten, 
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In New York schlägt das Herz Amerikas. 
Die berühmten Hotels und Restaurants 
sind bekannt für vorbildlichen Service. Dazu gehört 
eine Weinkarte, auf der Kenner Spikenqualitäten 
finden, natürlich auch DEINHARD, 
den kultivierten deutschen Sekt von internationalem 
Format, der Freunde in allerWelt hat. 
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KILLER 


„Sie sind nicht blendend durch Neuigkeit, 
so sind-sie tüchtig durch Stetigkeit.“ 








Kant über die Deutschen 


Großzügig verspricht er schon im Vorwort: 
„Eine Menge „Halbwahrheiten ‘und unzu- 
friedenstellender Freisprüche aus Mangel an 
Beweisen werden am Ende dieser Untersu- 
chung über die ‚unheimlichen Deutschen‘ 
zurückbleiben.“ Er meint indes, daran sei ein 
„Rest des-Unaufklärbaren“ schuld und nicht 
er, der Autor Hermann Eich. Und so ver- 
liert er sich nicht bei der Suche nach der 
anderen Hälfte der Wahrheit, sondern steuert 
mit unermüdlicher Stetigkeit sein Ziel an: „Es 
gilt vielmehr, zwischen Lob und Tadel, Vor- 
eingenommenheit und Resignation eine Mitte 
zu finden ... “ Mitte ist immer gut. In der 
Mitte liegt man immer irgendwie richtig. 
Etwa bei der unvoreingenommenen Einschät- 
zung Hitlers. Natürlich finder er, daß die- 
jenigen unrecht haben, die Hitler heute noch 
für einen tugendsamen Engel halten. Damit 
ist aber noch lange nicht gesagt, daß die- 
jenigen recht haben, die in einer „summari- 
schen Abwertung Hitlers“ in diesem „Phäno- 
men“ schlicht einen verbrecherischen Politiker 
sahen. Das sind beides sehr radikale An- 
sichten. Die Wahrheit aber liegt ın der Mitte, 
bei denen, die da sagen, hätte Hitler „nur ein 
klein wenig maßgehalten, dann hätte 1933 
eine neue legitime Periode der deutschen 
Geschichte begonnen, und dann regierte er 
noch heute“. 

Diese Einschätzung Hitlers ist nicht nur 
„nüchtern und vorurteilsfrei“, sie deckt sich 
auch, wie Eich erklärt, „eher mit dem Er- 
‚gebnis einer Bevölkerungsumfrage des De- 
moskopischen Instituts Allensbach: Würden 
Sie sagen, daß Hitler. ohne. den Krieg einer 
der größten deutschen Staatsmänner gewesen 
wäre? 42 Prozent der befragten Deutschen 
antworteten 1956 mit ‚Ja‘“. 


Um so unverständlicher ist es, daß — wie Eich 
bedauert — die Lehrer nach 1945 „neue Lehr- 
pläne, neue Fahnen und ein neues Geschichts- 
bild in Empfang nehmen und dazu den Vor- . 
wurf einstecken mußten, bisher eine verzerrte 
Vorstellung von Deutschlands Vergangen- 
heit vermittelt zu haben“. Er sieht nicht ein, 
„warum jedesmal eine große Aufregung ent- 
stand, wenn nach dem Dritten Reich befragte 
Schüler auf die beseitigte Arbeitslosigkeit 
oder die Autobahnen hinwiesen“. Denn: 
„Kein Lehrer und kein Schüler kommt an der 
Tatsache vorbei, daß das Dritte Reich ein 
— miserables oder ansehnliches - Stück 
Deutschlands gewesen ist.“ 

Und zu diesem Stück gehören nun einmal 
Autobahnen und beseitigte Arbeitslosigkeit, 
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Die Unwah 


gewiß auch — Eich will nichts verharmlosen — 
die Ermordung der Juden, wobei man Hitler 
allerdings zugute halten muß, daß bei ihm — 
Eich hat es von dem Amerikaner Hoggan er- 
fahren — die Behandlung der Juden bis zum 


Beginn des Krieges „milder und gerechter“ 


gewesen sei als in Polen. 


So sehr auch das Dritte Reich ein unverzicht- 
barer und sicherlich teilweise bedauerlicher 
Bestandteil der deutschen Geschichte ist, so 
wenig darf man andererseits diese Einsicht 


übertreiben: „Ein Vergangenheitsbewältiger 


forderte, in, den Schulen müsse ein entsetz- 


licher Film gezeigt werden, den ein abge- 
brühter Soldat während des letzten Krieges 
von der barbarischen Ermordung der Juden 
aufgenommen hat.“ Hier ist der ganzheit- 
liche Geschichtsunterricht unangebracht, denn: 
„Der Geschichtsunterricht soll ein Volk nicht 
um seine Selbstachtung bringen.“ 


Der jungen Generation will niemand — auch 
Eich nicht — das Recht nehmen, neben den 
Leistungen auch die Fehler und Verbrechen 
ihrer Väter zu würdigen. Aber bitte, mit 
Haltung: „Ein Zeichen von wirklichem 
neuem Denken in Deutschland wäre es, wenn 
sich die junge Generation, statt demonstrativ 
aus der Reihe zu treten, endlich als ein Glied 
in der Entwicklung ihres Volkes und Landes 
empfinden würde.“ 





Ein Beispiel an Eich sollte sich die junge 
Generation nehmen. Er war stets Glied, er ist 
nie aus der Reihe getreten — doch davon 
später. Jedenfalls er hat aus gutem persön- 
lichen Grund etwas gegen Leute, die „in der 
braunen Zeit weiter sah(en) und klüger 
war(en) als die verblendeten Mitmarschierer“. 
Da sınd „Versäumnisse“ unterlaufen, gewiß. 
Aber hier hilft kein „kleinliche(s) Rechten 
und Rechnen“. Wozu hatten wir Stauffen- 
berg. Sein Tod entschuldigt, nein, er „ver- 
klärt“ sogar „die Versäumnisse, die ihm und 
anderen unterlaufen sein mögen“. Kein nor- 
maler Mensch konnte ahnen, wie sich das mit 
Hitler entwickeln würde. Denn: „Es”steht 
fest, daß sich der Leutnant Stauffenberg am 
30. Januar 1933 an die Spitze eines Fackel- 
zuges setzte, der die neue Reichsregierung 
feiern wollte.“ 


Nicht genug, daß Stauffenberg mit seinem 


Tod das Tun und Unterlassen der Mitläufer-- 


„verklären“ muß, für Eich steht es sogar fest, 
daß Stauffenberg am 30. Januar mitmar- 
schierte. Dieses schon gelegentlich verbreitete, 
aber längst widerlegte Gerücht ist noch 
weniger als. eine der Halbwahrheiten, die 
Eich vorsorglich schon in seinem Vorwort an- 
kündigte. 


Nicht nur den toten Stauffenberg, auch den 
toten Bert Brecht mißbraucht er in seiner 
Entlastungsoffensive für die Mitläufer und 
Anhänger des Dritten Reiches. Denn Brecht, 
der heute in den von Heuss herausgegebenen 
Sammelband „Die Großen Deutschen“ auf- 
genommen ist, sei doch immerhin einer, der 
„der Niederschlagung des Arbeiteraufstandes 


. in der Sowjetzone vom 17. Juni 1953 sein wie 


auch immer gemeintes Lob gespendet hatte“. 
Verräterisch diese sorgsame Wortwahl. Lob 
ist normalerweise lobend gemeint. Wenn Eich 
Brecht dieses „Lob“ vorwirft, zugleich aber 
die dezente Einschränkung „wie auch immer 
gemeint“ hinzufügt, dann gesteht er unfrei- 
willig ein, daß er Brecht dieses „Lob“ zwar 
gerne vorwerfen möchte, zugleich aber ahnt, 
daß mit diesem „Lob“ einiges nicht stimmt. 


Die Ahnung des Eichschen Unterbewußtseins 
trügt nicht. Zwar hatte das kommunistische 
„Neue Deutschland“ nach dem 17. Juni 1953 
einen Satz Brechts veröffentlicht, er wolle in 
dieser Stunde Ulbricht und der SED seine 
Verbundenheit bekunden, zwar wurde dieser 
Satz in West-Berlin eilfertig als Glück wunsch- 
Adresse Brechts zur Unterdrückung des Auf- 
standes interpretiert, doch in Wirklichkeit 
handelte es sich um die konziliante Schluß- 
floskel eines Briefes, in dem Brechts anläßlich 
des kurz vor dem 17. Juni durch Ulbricht 
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verkündeten neuen Kurses auch für das 
künstlerische Schaffen größere Freiheiten ge- 
fordert hatte.‘ Das hat sich inzwischen auch 
im Westen herumgesprochen, und Eich muß 
als Chefredakteur eines nicht unbedeutenden 
Blattes („Westdeutsche Zeitung“) große 
Schwierigkeiten gehabt haben, diese Aufklä- 
rung zu überhören. 

Schließlich hat er ja auch alle Hände voll zu 
tun, um andere aufzuklären. Beispielsweise 
die Franzosen über die deutsche Besatzung. 
Es ist nämlich „überhaupt“ ein „Irrtum“ - 
so erfahren wir in Eichs „Unheimlichen 
Deutschen“ -, „bei Hitler einen festen Plan 
für die Unterjochung und Ausbeutung der 
besetzten westlichen Länder vorauszusetzen“. 
Er wollte als „maßvoller Sieger“ erscheinen, 
und seine Soldaten waren so lieb, nett und 
rücksichtsvoll, daß sie „schon etwas komisch 
wirkten, wenn sie wie Touristen überall mit 
ihren Fotoapparaten aufkreuzten und sich so 
benahmen, als habe sie nicht der Krieg, son- 
dern ein französisches Reisebüro in die fran- 
zösische Metropole gebracht“. Und weiter in 
seinem 1963 erschienenen Buch: „Versöhnlich 
wie der Einzug war auch der Abzug deutscher 
Truppen aus Paris.“ 

Doch beim Abzug sind wir noch nicht: „Jene 
ersten Begegnungen zwischen dem französi- 
schen Volk und der deutschen Wehrmacht ge- 
hören zuden interessantesten und bewegend- 
sten Vorgängen der Neuzeit. Langsam tastete 
sich das französische Volk wie betäubt zur 
Wirklichkeit vor, die so ganz anders war, als 
man sie sich vorgestellt hatte und wie es seit 
Jahren gesagt worden war. Die Tanks waren 
nicht aus Pappe, die Soldaten sahen nicht aus 
wie Henker, ihr Auftreten war korrekt, höf- 
lich, intelligent, hilfsbereit. Von jetzt an sah 
die Öffentlichkeit in den deutschen Soldaten 


die Träger neuer und stärkerer Ideen, gewisse 
Teile des Volkes schämten sich, so rückständig 
gewesen zu sein.“ 

Nein, dieses letzte Zitat findet sich nun aber 
doch nicht in den „Unheimlichen Deutschen“. 
Es ist sogar sehr fraglich, ob seine Veröffent- 
lichung erlaubt ist, denn es stammt aus einer 
Schrift von Hermann Eich, deren Inhalt laut 
Impressum „nicht für die Öffentlichkeit be- 
stimmt“ ist. Sie erschien vor zwanzig Jahren 
„zu einer Ausstellung über die französische 
Presse der Gegenwart und ihre Beratung 
und Betreuung durch die Propagandakom- 
panie Frankreich“. 

Da indes die Auslandspresseabteilung der 
Hitlerregierung, der Eich damals angehörte, 
heute vermutlich nicht mehr ein Zitieren aus 
dieser Schrift verbieten kann, hier noch einige 
Zitate aus den beiden Schriften Eichs gegen- 
übergestellt, die die Stetigkeit seiner Meinun- 
gen tüchtig illustrieren. 

1943: „Allgemein rühmte man die groß- 
zügige deutsche Hilfe bei der Rückführung 
der Flüchtlinge.“ 

1963: „Angesichts der hilfreichen Rückfüh- 
rung der französischen Flüchtlinge in die ver- 
lassene Hauptstadt konnte das Plakat des 
Zeichners Matejko: ‚Franzosen, vertraut den 
deutschen Soldaten‘, das ein französisches 
Kind auf dem Arm eines deutschen Soldaten 
zeigte, einen gewissen Grad von Wahrhaftig- 
keit beanspruchen.“ 

1943: „...war die berühmte ‚öffentliche 
Meinung‘ sich selbst überlassen und orien- 
tierte sich nach alter Gewohnheit am Lon- 
doner Rundfunk, der weniger schweigsam 
war.“ 

1963: Geschickt lenkte der Londoner Rund- 
funk die Empörung der darbenden Franzosen 
auf die Deutschen.“ 


heit liegt in der Mitte 


1943: „Die Besatzungsmacht brachte vor 
allem eine Pressezensur mit, die ihre Aufgabe 
mit Verstand, Gewissenhaftigkeit und Humor 
auffaßte.“ 

1963: „In den Besatzungsjahren in Frank- 
reich verfuhr die deutsche Zensur... bei 
Theaterstücken großzügig.“ 


Genug, die Stetigkeit der Aussage in der leicht 
gewandelten Form bleibt erkennbar. Nur bei 
der Ergründung der Ursachen, warum in 
Frankreich wie im übrigen Ausland noch 
immer unfreundliche Urteile über Deutsch- 
land ausgesprochen werden, muß er heute 
ein wenig zurückhaltender sein. Daß „der 
Jude“ ein „besonders raffinierter und beson- 
ders einflußreicher Mitspieler am großen 
Instrument der Presse“ seı, ist doch noch nicht 
wieder publikationsreif. 

Im Gegenteil, heute gesteht der einstige NS- 
Propagandist, immer bemüht, Hitler weder 
völlig zu verdammen noch völlig zu ent- 
schuldigen, daß die Ermordung von sechs 
Millionen Juden doch nicht sehr korrekt war. 
Ja er ist sogar bereit, einen anderen „Tief- 
stand der allgemeinen Moral“ einzugestehen, 
nämlich den „in Zeitromanen von zweifel- 
hafter Qualität gern beschriebene(n) Verkauf 
von Ritterkreuzen gegen eine Stange ameri- 
kanischen Zigaretten“. 


Die Not des Dritten Reiches hat Hermann 
Eich uns mitbeschert, nach 1945 hatte er 
Glück und brachte es bis zum Chefredakteur 
einer ansehnlichen Zeitung — muß er da 
wirklich seine Propagandaschriften von einst 
abschreiben? 

Ach, Goethe hatte es schon gewußt: 

„War nicht der Not, des Glücks genug? 
Deutsch oder teutsch, du wirst nicht klug.“ 


Otto Köhler 


za) Atlas Film bringt nach den Lustspielerfolgen von Jacques Tati, Charlie Chaplin und Buster Keaton, 


nach den Filmkomödien von Pietro Germi, Ingmar Bergman und Frank Capra, 


nach den Meisterwerken von Francesco Rosi, Akira Kurosawa und Luis Bunuel 





einen klassischen Western von John Ford. 


Dem Regisseur John Ford gelang mit 





StageCGoach 


mit John Wayne in der Hauptrolle, 


der „vollendetste Western der Filmgeschichte.“ (Jean-Louis Rieupeyrout) 


z) Atlas Film bringt diesen bedeutenden Film jetzt neu heraus. Allen Freunden des guten Films zur Freude 
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Heinz Schönfeldt 


Piefterminztee mit Alkohol 
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Fünf Jahre sind vergangen inzwischen, und 
nun läßt sich schon mit kühlerem Blut davon 
erzählen. Obwohl die Erinnerung noch 
heute einen leisen Schauder wachruft. Es war 
aber auch eine schreckliche Zeit für unsere 
Stadt. 


Dabei fing es verhältnismäßig harmlos an, 
mit einem Mord in der Oberst-von-Bock- 
Straße. Ein Mord ist weiß Gott nichts Be- 
sonderes, was ist er anderes als eine der 
vielen Möglichkeiten menschlichen Zusam- 
menlebens? So waren die Einwohner unserer 
Stadt wohl ein bißchen aufgeregt damals, 
aber keineswegs außer Fassung. Man liest ja 
doch auch Bücher und sieht Filme, und da ge- 
winnt man zwangsläufig eine realistische 
Einstellung zu Mordfällen. Und dann ist es 
überhaupt eigenartig mit so einem Mord: er 
ist gewissermaßen ein Rätsel, das die Mög- 
lichkeit der Auflösung in sich birgt, und er 
rundet sich endlich wohl auch mit der Er- 
greifung und Bestrafung des Täters zu einem 
Ereignis von sinnvoller Geschlossenheit, die 
den menschlichen Geist vorzüglich befriedigt, 
um so mehr als nur wenige Ereignisse unseres 
Lebens mit einer derart logischen Konse- 
quenz zum Kreise sich schließen. 


Das Beunruhigende an dem Mord in der 

Oberst-von-Bock-Straße war, daß er trotz 
_ gewissenhafter Anstrengungen unserer Poli- 
zeibehörde nicht aufgeklärt wurde. Das Op- 
fer war ein alter Rentner, der mit niemand in 
Feindschaft lebte; erdrosselt wurde er auf dem 
Sofa liegend in seiner Zweizimmerwohnung 
aufgefunden, und es fehlten weder Geld noch 
Wertsachen; gerade deshalb blieb auch das 
Motiv der Tat rätselhaft. Trotzdem wäre die 
ganze traurige Geschichte wohl bald in Ver- 
gessenheit geraten, wenn nicht kurz darauf, 
sechs Tage später schon, der zweite Mord ge- 
schehen wäre. 


Dem „Stadtanzeiger“, bei dem ich damals 
tätig war, boten diese Vorfälle eine willkom- 
mene Bereicherung seines Stoffes. Die Krimi- 
nalpolizei dagegen, die völlig im dunkeln 
tappte, sah sich in anhaltendes Unbehagen 
versetzt. Diesmal war eine alleinstehende 
Dame, Postsekretärswitwe, von Straßenkeh- 
rern frühmorgens im Rinnstein der Hedwig- 
Courths-Mahler-Allee gefunden worden, 
ebenfalls erdrosselt und gleichfalls ohne das 
mindeste Anzeichen einer räuberischen Ab- 
sicht. Sogar die schwarze Handtasche hing 
noch an ihrem linken Arm, in der sich neben 
der wohlgefüllten Geldbörse und dem Schlüs- 
selbund das Programm der Theatervorstel- 
lung befand, die sie am gleichen Abend be- 
sucht hatte. 
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Dies war der Zeitpunkt, da ich unseren Kri- 
minaldirektor kennenlernte, einen grauhaa- 
rigen, betulichen Herrn mit einem weitvorge- 
spannten Bauch. Die Erfolglosigkeit seiner 
Beamten, die sich auch an dem zweiten Mord 
— offenbar des gleichen Täters — bewährte, 
machte ihm schwer zu schaffen. Nach einem 
kurzen Gespräch mit ihm schrieb ich einen 
Artikel für den „Stadtanzeiger“, in dem ich 
die Bevölkerung zur Mithilfe aufrief. 

Aber ach! wie wenig Erfolg hatte dieser mit 
dem Versprechen einer hohen Belohnung ak- 
zentuierte Appell! Nicht nur führte kein Hin- 
weis auf die Spur des Mörders, sondern die 
Morde dauerten sogar an. Fortlaufend wur- 
den damals in unserer Stadt Menschen um- 
gebracht, manche Nacht gar zwei oder drei 
auf einmal. Ich erinnere an die Bäckerfamilie 
T., die morgens vor ihrer Haustür lag, zwar 
nicht gerade in ihrem Blute, aber nichtsdesto- 
weniger tot, mit einem scharfkantigen Ge- 
genstand erschlagen diesmal: er, der stämmige 
(wenngleich im Gesicht ungesund blasse) 
August T., rechts neben ihm seine korpulente 
Gemahlin Bertha und zu ihren Füßen das 
siebzehnjährige 'Töchterchen Lizzy. 


Nach dem zweiunddreißigsten Mord endlich 
wurden die hauptstädtischen Behörden auf 
die Ereignisse aufmerksam. Unser Kriminal- 
direktor P. (er ist nicht mehr im Amt, aber ich 
will seinen Namen nicht hersetzen) mußte 
zur Berichterstattung in die Hauptstadt und 
kehrte äußerst verdrießlich zurück; doch war 
er schon in den Monaten zuvor verständli- 
cherweise nervös und reizbar gewesen. Einen 
Tag später kam dann Jochanaan Fleck in un- 


sere Stadt gereist: der lange schon pensio- - 


nierte Kriminalinspektor, den man nur für 
besonders knifflige Fälle immer wieder ein- 
zusetzen pflegte, und dem ein sagenhafter Ruf 
vorausging. 

Er war ein kleines, engbrüstiges Männlein 
mit einem spitzen Kahlkopf. (Erst später 
merkte ich, daß alles Verstellung war: er hatte 
in Wirklichkeit breite Schultern, einen guß- 
eisernen Brustkasten und buschige graue Lok- 
ken. Nicht umsonst nannten ihn seine Kolle- 
gen den „Meister der Maske“.) Ich war zu- 
gegen, als unser Kriminaldirektor den Gast 
aus der Hauptstadt, nachdem er ihn mit einem 
durch alle bisherigen Fehlschläge bewahrten 
Rest von Würde willkommen geheißen hatte, 
in den monströsen Kriminalfall einweihte, 
dem nun schon zweiunddreißig unschuldige 


Menschen zum Opfer gefallen waren. 


Um dies hier einzuflechten: ich bin ein nüch- 
terner, allem Romanhaften abholder, viel- 
leicht sogar ein wenig pedantischer Mensch. 
Nie hatte ich zum Beispiel daran geglaubt, 


daß es eine Art von kriminalistischem Genie 
gibt, den Märchendetektiv also, der auch 
in den aussichtslosesten Fällen zum Erfolg _ 
kommt. Aber Jochanaan Fleck brachte mir 
bald eine andere Meinung bei. Vorerst sagte 
er allerdings keinen ’Ion und ließ den Krimi- 
naldirektor reden. Dabei wiederum schien er 
kaum zuzuhören, sondern beschäftigte sich 
angelegentlich mit dem Reinigen einer 'Ta- 
bakspfeife, die er aus seiner Westentasche her- 
vorgekramt hatte. Der Vortrag des Kriminal- 
direktors war aber auch gar zu ungeschickt 
und verwirrend; der gute Mann bewältigte 
den Stoffreichtum nicht im mindesten. Ande- 
rerseits machte Jochanaan Fleck keine Anstal- 
ten, einen Blick in die Akten des Falles zu 
werfen, die bereits drei lange Regale füllten. 
Plötzlich, als Kriminaldirektor P. gerade die 
Ermordung der Bäckerfamilie T. geschildert 
hatte und erwähnte, damals seien er und seine 
Beamten auf die Idee gekommen, nicht ein 
einzelner Täter, sondern eine ganze blutgie- 
rige Bande stehe hinter dieser Serie von 'Ver- 
brechen - da stieß Jochanaan Fleck ruckartig 


den spitzen (wie gesagt: nur im Augenblick 


spitzen) Kopf vor und entschied in seiner 


kargen, knappen Art: „Nein, es ist ein Ein- 
zelgänger!“ Er lehnte sich weit zurück, schloß 
die Augen und dozierte: „Die Opfer, solange 
es sich immer nur um eines handelt, werden 
erdrosselt. Sind es mehrere auf einmal, so 
werden sie erschlagen. Weil nämlich ein allein 
arbeitender Mörder nicht drei Menschen er- 
drosseln kann, ohne daß wenigstens zwei von 
ihnen Zeit finden, wegzulaufen oder Lärm zu . 
schlagen. Aber bei einigem handwerklichen 
Geschick, das der Täter inzwischen wohl er- 
worben haben dürfte, vermag er drei Men- 
schen ohne weiteres totzuschlagen, sagen wir 
in etwa sechskommafünf bis sieben Sekunden. 
Die Variation der Tötungsart beweist also 
eindeutig, daß nur ein Einzelgänger als Täter 
in Betracht kommt.“ 

Basta. Und dies alles war in einem so kühlen, 
gleichmütigen, dennoch entschiedenen Tonfall 
heruntergenäselt, wie etwa ein General, der 
sich auf der Höhe der strategischen Situation 
weiß, seine jeden Widerspruch ausschließende 
Meinung kundgibt. Ich begann, diesen Jocha- 
naan Fleck mit anderen Augen anzusehen. 
Kriminaldirektor P. schien ungehalten, an- 
dererseits aber um Gegenargumente verlegen, 
und er beeilte sich fortzufahren, daß er und 
seine Beamten sich schließlich auch auf die 
Ansicht geeinigt hätten, der Täter müsse ein 
Wahnsinniger sein. „Das Fehlen jedes ver- 
nünftigen Motivs, das wahllose Hinschlachten 
von Menschen, die nicht die geringste Ge- 
meinsamkeit haben, läßt kaum einen anderen 
Schluß zu.“ - 
Jochanaan Fleck stieß wiederum den Kopf 
vor, und der Kriminaldirektor hielt erschrok- 
ken inne. „Ein Wahnsinniger, das liegt nahe“, 
sagte der Detektiv nachsichtig, und ein Unter- 
ton milder Ironie war unverkennbar. „Aber 
die Welt ist voll von Wahnsinnigen. Und nicht 
die geringste Gemeinsamkeit, sagten Sie?“ Er 
schloß sinnend die Augen. „Sie haben mir in 
nicht sonderlich deutlichen Umrissen jetzt 
siebzehn der zweiunddreißig Mordfälle vor- 
geführt. Dabei war, wenn ich mich nicht irre, 
sechsmal vom Theater die Rede. Die Opfer 
waren auf dem Heimweg von der Vorstellung 


umgebracht worden oder auch etwas später in 
ihren eigenen vier Wänden. Die Handtasche 
der Postsekretärswitwe Ida Sch. enthielt das 
Theaterprogramm. Ich frage: Ging nur diesen 
sechs Mordfällen ein Theaterbesuch voraus? 
Oder vielleicht allen zweiunddreißig?“ 

Der Kriminaldirektor stutzte.und geriet in 
beträchtliche Aufregung. Mit drei unterge- 
ordneten Beamten blätterte er hastig die Ak- 
ten durch, und es stellte sich heraus: tatsäch- 
lich waren, soweit es die Eile erkennen ließ, 
alle zweiunddreißig Ermordeten unmittelbar 
vor ihrem Tode im Stadttheater gewesen. 


Jochanaan Fleck hing, während dies heraus- 
kam, unbeteiligt und sogar ein wenig schläf- 
rig auf seinem Stuhl; die Tabakspfeife hatte 
er, ohne sie zu benützen, wieder in die We- 
stentasche geschoben. Sie werden verstehen, 
daß ich ihn inzwischen mit heimlicher Be- 
wunderung musterte, deren er sich denn auch 
weiterhin würdig erwies. 

„Ich kann das unmöglich bekanntwerden 
lassen“, rief Kriminaldirektor P. aufgeregt 
und warf mir einen beschwörenden Blick zu. 
„Kein Mensch würde mehr ins Theater gehen: 
wer liebt es schon, nach dem Theaterbesuch 
umgebracht zu werden!“ 

„Sie haben recht“, entgegnete der Detektiv 
phlegmatisch, „darin haben die meisten Men- 
schen sehr konventionelle Auffassungen. Aber 
vielleicht sind gar nicht alle Theaterbesucher 
betroffen; bitte, stellen Sie fest, welche Vor- 
stellungen die Ermordeten gesehen hatten.“ 
Der Kriminaldirektor und seine untergeord- 
neten Beamten, nun noch um zwei weibliche 




























Hilfskräfte verstärkt, stürzten sich erneut in 
eine fieberhafte Tätigkeit, während Jocha- 
naan Fleck unentwegt schläfrig auf seinem 
Stuhl klebte und unter schweren Augenlidern 
hervor fast ein wenig indigniert das ge- 
schäftige Treiben beobachtete. 

Ich saß im Hintergrund, von ständig wach- 
sender Spannung erfüllt. Und wirklich, das 
Ergebnis der neuen Nachforschungen war 
wiederum überraschend und bedeutungsvoll: 
alle Ermordeten hatten vor ihrem Tode Opern 
gesehen, und zwar Opern von Richard Wag- 
ner! 

„So haben die Opfer doch etwas Gemein- 
sames“, sagte Jochanaan Fleck, ohne einen 
Schimmer von Triumph in der Stimme. „Alle 
hatten sie Musik von Wagner gehört. Wir 
dürfen also annehmen, daß der Haß des 
Mörders sich nicht gegen die Opfer selbst 
richtete, sondern gegen den Komponisten 
Wagner.“ Er sprang mit bemerkenswerter 
Elastizität auf die Beine. „Das genügt für 
heute, glaube ich. Morgen werden wir weiter- 
sehen.“ 

Ich war enttäuscht. Nun, nach allem, hätte es 
mich nicht mehr überrascht, wenn dieser 
außerordentliche Detektiv von seinem Stuhl 
aus in der nächsten halben Stunde den Fall 
geklärt und den Mörder verhaftet hätte. Aber 
das war wohl doch zu viel verlangt. 
Kriminaldirektor P. machte einen sehr un- 
glücklichen Eindruck. „Das Schreckliche ist“, 
flüsterte er heiser, „daß unser Stadttheater 
heute abend den ‚Tannhäuser‘ spielt. Die Vor- 
stellung abzusagen, ist es zu spät. Bedenken 


ergebnis. 


Abdeckplatte. 


Fragen Sie Ihren Fachhändler nach dem “euane 
Scharpf-Vollautomaten plus 5. 


Sie: es wird ein neuer Mord geschehen! Kön- 
nen wir denn nicht sofort etwas unterneh- 
men?“ 


„Eine Menge wichtiger Einzelheiten über den 
Mörder sind uns bekanntgeworden“, ver- 
setzte der Detektiv streng. „Aber wissen Sie, 
wo der Mensch zu suchen ist, auf den diese 
Einzelheiten zutreffen?“ 


Der Kriminaldirektor wußte es natürlich 
nicht. Jochanaan Fleck aber lächelte unver- 
mittelt, und was er sagte, ließ mir regelrecht 
den Atem stocken. 


„Aber ich weiß es. Dieser Mensch hat nach 
unserer Hypothese’ eine ernstliche Abneigung 
gegen die Musik von Wagner. Weshalb nun, 
frage ich Sie, dezimiert er das unschuldige 
Theaterpublikum? Weshalb hält er sich nicht 
lieber an die Sänger und Musiker? Das wäre 
doch viel wirkungsvoller?“ 


Der Kriminaldirektor zuckte ratlos die Ach- 
seln, und auch ich hätte nichts zu antworten 
gewußt. „Ich will anders fragen“, fuhr der 
Detektiv fort. „Wenn jemand ermordet 
würde, der zum Theaterpersonal gehört — wo 
würden Sie wohl den Täter zuerst suchen?“ 
„Im Theater!“ antwortete der Kriminaldi- 
rektor sogleich und sogar mit einem Anflug 
von Stolz. 


„Sehen Sie wohl, und auf diesen Gedanken 
kommt jeder halbwegs vernunftbegabte 
Mensch. Deshalb wird der Mörder, wenn er 
beim Theater ist, weder die Isolde noch den 
Lohengrin oder auch nur den Schwan um- 
bringen. Das wäre zwar das Nächstliegende, 





Früher war das ganz anders 


Mit dem ersten Hahnenschrei stand die Hausfrau auf. Der Waschtag be- 
gann. Heute gibt's das nicht mehr. 


Heute gibt's den Scharpf-Vollautomat plus 5 


Nur 1 Tastendruck — und der Waschtag läuft vollkommen automatisch ab. 
Viele Programme für jedes Waschgut stehen zur Auswahl. Der Scharpf- 
Vollautomat plus 5 wird auch für Sie eine Anschaffung sein, die Sie nie 
bereuen werden. Ein moderner Waschautomat. Verblüffend unkompliziert. 
Verblüffend einfach die Bedienung. Verblüffend auch das gute Wasch- 


Dies sind die Sondervorzüge: 


EM Befestigungstfrei. 


EM Moderne Drucktastenautomatik und 
Leuchtbandskala. 

HM Trommel und Laugenbehälter aus 
Edelstahl rostfrei, Zweilaugenverfah- 
ren, 5 Spülgänge. 

EM Vollautomatische Waschmitteleinspü- 
lung, Aufheizen im Schonwaschgang, 
größte Wäscheschonung. 


MH Fester Stand, fast geräuschlos trotz 
bester Schleuderwirkung, schnittfeste 
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aber viel zu gefährlich. Er hält sich lieber ans 
Publikum, das er nicht ausrotten, aber end- 
lich doch hoffen kann, vom Besuch der Wag- 
ner-Opern abzuschrecken.“ 

Die schneidende Logik dieses Mannes faszi- 
nierte mich. Und die Nacht, die auf den 
„Tannhäuser“ folgte, forderte tatsächlich das 
dreiunddreißigste Opfer des grausamen Mör- 
ders — einen fünfzigjährigen Versicherungs- 
angestellten, der auf dem linken Bein lahmte 
und seit Jahren Abonnent eines Platzes im 
zweiten Rang erste Reihe war. Wagner soll er 
nicht einmal sonderlich geschätzt haben, was 
seinen Tod um so tragischer machte. Die aufs 
höchste geschärfte Wachsamkeit unseres ge- 
samten städtischen Polizeiapparates und die 
Massierung zahlenstarker Kräfte in der Thea- 
tergegend (unser Kriminaldirektor höchst- 
selbst flanierte, in einen dunkelgrünen Loden- 
mantel gehüllt und die entsicherte Pistole in 
der Tasche, stundenlang durch die dunkelsten 
Seitengassen und wurde von mehreren weib- 
lichen Passanten belästigt) - alle diese mit 
größter Umsicht und Verantwortung getrof- 
fenen Vorkehrungen konnten das Unglück 
nicht verhindern. Der Mörder war durch das 
unvorsichtigerweise nur angelehnte Abort- 
fenster in die Parterrewohnung des Versiche- 
rungsangestellten (wie das so ist: der Be- 
dauernswerte war nicht einmal bei seiner eige- 
nen Gesellschaft versichert!) eingestiegen und 
hatte in der Verschwiegenheit der frühesten 
Morgenstunden an dem ahnungslosen Schlä- 
fer sein grausiges Werk vollbracht. 

Schon am nächsten Abend aber - ich hatte den 
Tag über Jochanaan Fleck nicht zu Gesicht be- 
kommen, obwohl ich zweimal im Polizeiprä- 
sidium gewesen war — saßen wir (das heißt: 
unser Kriminaldirektor, zwei Inspektoren 
und ich) in der ersten Parkettreihe des Stadt- 
theaters, von der aus man, sich leicht vorbeu- 
gend, in die Orchesterversenkung blicken 
kann. Es gab die „Fledermaus“. Unten, am 
letzten Pult der zweiten Geigen, saß Jocha- 
naan Fleck, im Frack, die Violine am Kinn, 
dichtes silberweiß glänzendes Haar über dem 
edelgeschnittenen Künstlergesicht, und trug 
mit feinentwickelter Spielkultur wesentlich 
zum musikalischen Erfolg des Abends bei. 
Ich muß hier einfügen, was mir der.Detektiv 
bei einem späteren Gespräch unter vier Augen 
verriet, Er meinte nämlich, daß eine unerläß- 
liche Voraussetzung des kriminalistischen Er- 
folges die Fähigkeit sei, sich in möglichst viele 
und gegebenenfalls weit entlegene Lebens- 
bereiche zwanglos hineinversetzen zu können 
und dadurch gewissermaßen zu einer psycho- 
logischen Identität mit deren Angehörigen zu 
kommen, die es gestatte, ihr Denken, ihre Ge- 
fühle und Reaktionen nach- und sogar vor- 
auszuempfinden. Dazu gehöre aber: in man- 
nigfachen Gesellschaftskreisen, Berufen und 
Künsten heimisch zu sein, und so beherrschte 
denn auch Jochanaan Fleck beispielsweise 
nicht nur dreizehn lebende und zwei tote 
Fremdsprachen, sondern hatte mancherlei 
Handwerke erlernt, malte ein weniges in Ol 
(abstrakt sogar) und spielte sieben Musik- 
instrumente, zwei davon, darunter die Vio- 
line, bis zur Meisterschaft. 

An jenem Abend aber war es höchst verblüf- 
fend für uns, den Detektiv dort unten am 
letzten Pult der zweiten Geigen zu wissen 
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und ihn (er hatte uns über die Art seiner Ver- 
kleidung informiert) sogar den Anforderun- 
gen der Partitur ohne merkliche Anstrengung 
gewachsen zu sehen. 

Der Vorhang ging zu, das Publikum klatschte 
wohlwollend, und die Sänger erschienen dan- 
kend an der Rampe. Da war unten im Or- 
chesterraum, wo die Musiker gähnend ihre 
Instrumente verpackten, Jochanaan Fleck 
schon von seinem Platz verschwunden, auf 
dem nur noch die Geige lag. Er stand plötz- 
lich neben dem ersten Kontrabassisten, einem 
bleichen, noch jungen Menschen, und alles 
Weitere ging sehr schnell. 

Wir sahen, wie der Kontrabassist plötzlich 
seinen Bogen hob und ihn auf Jochanaan Fleck 
niederschmetterte, ohne jedoch mit der kat- 
zenhaften Gewandtheit des Detektivs zu rech- 
nen. Die niederfahrende musikalische Waffe 
zersplitterte am Notenständer des verdutzten 
Fagottisten; im gleichen Augenblick hatte der 
gefährliche Kontrabaßspieler Stahlfesseln an 
den Handgelenken, und Jochanaan Fleck 
schob den Verbrecher mit sanftem Nachdruck 
durch den Ausgang unter die Bühne. Jawohl, 
den Verbrecher! Noch in der gleichen Nacht 
unterschrieb der bleiche Kontrabassist sein 
Geständnis: dreiunddreißig Bürger unserer 
Stadt auf grausame Weise vom Leben zum 
Tode gebracht zu haben, und Indizien, die 
eine von Kriminaldirektor P. sofort mit der 
gewohnten Umsicht geleitete Haussuchung 
zutage förderte, beseitigten alle Zweifel an 
der Glaubwürdigkeit des Geständnisses. 

Das Schriftstück lag auf dem Schreibtisch des 
Kriminaldirektors, als wir morgens um drei 
in seinem Dienstzimmer beisammen saßen, 
alle stark übernächtigt, blaß, erregt, des Kaf- 
fees bedürftig, der aus den häufig nachgefüll- 
ten Schalen vor uns aromatisch dampfte — nur 
Jochanaan Fleck war frisch und munter, hei- 
ter und aufgeschlossen sogar, und er schlürfte 
geräuschvoll den eigens für ihn zubereiteten 
Pfefferminztee, den er von Zeit zu Zeit mit 
purem Alkohol verdünnte. 

„Und nun“, sagte unser Kriminaldirektor, 
„möchte ich nur noch wissen, wie Sie so schnell 
den Täter ausfindig gemacht haben.“ 

Wir blickten gespannt auf Jochanaan Fleck. 
Der aber schlürfte Pfefferminztee und lächelte 
mit sympathischer Bescheidenheit. „Es stimmt 
schon“, sagte er, „um diesen Fall zu klären, 
bedurfte es einiger psychologischer Kenntnis. 
Aber die gehört heutzutage schließlich — ich 
will mich nicht rüähmen — zur Allgemein- 
bildung. So waren wir alle uns ja auch von 
vornherein klar, daß der Mörder ein Wahn- 
sinniger sein müsse. Denn bitte schön, auch ich 
habe nicht viel für Wagner übrig, ohne daß 
mir einfallen würde, nur eine Fliege des- 
wegen zu töten — nicht einmal Wagner selbst, 
wenn er noch lebte, geschweige denn irgend- 
einen unschuldigen Menschen, den möglicher- 
weise allein seine Platzmiete in die ‚Tann- 
häuser‘-Vorstellung zwingt. Es konnte also 
nur ein Trauma sein, ein schweres Trauma, 
das jemanden zu solchen Untaten ver- 
anlaßte —“ der Detektiv hielt inne, nahm 
einen Schluck Pfefferminztee und fuhr dann 
mit leicht erhobener Stimme fort: „Ja, ein 
Trauma! Ein giftiger Pfeil, den ein Jugend- 
erlebnis längst vergangener Tage in die Seele 
des Täters bohrte; eine Wunde, die in seinem 


Unterbewußtsein schwärte und zu so scheuß- 
lichen Verbrechen trieb - dank Freud sind uns 
ja dergleichen Fälle keine Rätsel mehr.“ 
Jochanaan Fleck machte eine lange Pause. Der 
Kriminaldirektor rutschte unruhig auf seinem 
Stuhl. Endlich sprach der Detektiv wieder, 
und dasbescheidene Lächeln auf seinen schma- 
len Lippen verstärkte sich. 

„Nun muß ich gestehen: ich hatte ein bißchen 
Glück. Nachdem der Intendant mich gestern 
während der Vormittagsproben als zweiten 
Geiger eingewiesen hatte, trieb ich mich den 
ganzen Tag im Stadttheater umher. Ich horchte 
hier und dort, unterhielt mich mit diesem 
Choristen und mit jenem Bühnenarbeiter. Ein 
alter Beleuchter erzählte mir, daß seit zehn 
Jahren die besten Einfälle des Regisseurs von 
ihm stammen. Ein Logenschließer zeigte mir 
den Stammbaum seiner Familie, aus dem her- 
vorging, daß schon einer seiner Urgroßväter 
mütterlicherseits Logenschließer im Stadt- 
theater gewesen sei. Eine alte Garderobiere 
war ebenfalls stolz auf ihre jahrzehntelange 
enge Verbundenheit mit dem Stadttheater; 
sie habe schon ihr Söhnchen (übrigens das un- 
eheliche Kind eines verstorbenen Operetten- 
buffos und selbst inzwischen der musikali- 
schen Künste, wenn auch nur als Instrumen- 
talist, mächtig), kaum daß es zu laufen an- 
fing, mit in die Vorstellungen genommen, wo- 
bei der Knabe, im Alter von drei Jahren, als 
einmal der Zwischenakt allzu lange auf sich 
warten ließ, unwillentlich in die Hosen ge- 
macht und einen Plüschsitz im zweiten Par- 
kett ruiniert habe, was damals beträchtliches- 
Aufsehen erregte.“ : a 
Jochanaan Fleck lehnte sich, wie er es liebte, 
weit in seinen Stuhl zurück und schlürfte den 
Tee mit einer Lautstärke, die wie ein kraft- 
voller Schlußpunkt unter seine Ausführungen 
anmutete. Unser Kriminaldirektor wartete, 
und alle übrigen Anwesenden, soweit ihr 
dienstlicher Rang ihnen soviel Aktivität ge- 
stattete, warteten ebenfalls mehr oder weni- 
ger deutlich. Wir warteten gespannt, bis der 
Kriminaldirektor das Schweigen brach. 
„Und“, flüsterte er zaghaft, „und — der Mör- 
der?“ 

Jochanaan Fleck, der seine kalten grauen 
Augen gedankenverloren im Pfefferminztee 
gespiegelt hatte, kehrte mit leisem Erstaunen 
in die Wirklichkeit zurück. „Nun ja“, sagte 
er versonnen, „das Trauma halt, das Trauma 
... ach so“, nickte er uns nachsichtig zu, und 
ich glaubte, einen Schimmer von Ironie in 
seinen Zügen zu erkennen, „ich vergaß zu 
sagen —!“ i 

Wie er uns auf die Folter spannte, dieser Sa- 
tanskerl! Es war immer noch ein Schlückchen 
ın der Teetasse, und er ließ es mit Genuß in 
die Kehle rinnen. Dann sagte er mit freund- 
lichem Blick auf den Kriminaldirektor: 
„Jenes Söhnchen der Garderobiere hat es im 
Laufe der Jahre zum Kontrabassisten ge- 
bracht. Und was das Trauma anbelangt, nun 
ja-als der Kleine mit drei Jahren den Plüsch- 
sessel im zweiten Parkett ruinierte, das war, 
meine Herren, das war —- im ersten Akt der 
‚„Meistersinger‘ von Richard Wagner!“ 
Jochanaan Fleck trank noch einen großen 
Schluck Alkohol pur und reiste eine Stunde 
später mit dem Frühzug ın die Hauptstadt 
zurück. 


‚Sind Sie 
ein guter 
Bundesbürger? 


Neudeutsches Gesellschaftsspiel 
von Peter Großkreuz 


Wer steckt dahinter? Wortschatz und Themen- 
kreis lassen es ahnen — raten Sie mit! Es 
geht darum, herauszufinden, welche Personen, 
Zeitungen oder Institutionen sich folgender 
Wendungen konstant bedienen. 

(Lösungen auf der folgenden Seite.) 


A: 

Verlassen, überglücklich, Tränen, Schah, Entsa- 
gung, Kummer, Trennung, glanzvoll, Arzt, Hoch- 
zeit, einsam, Gefühle, ‚ Schmerz, Leid, verzweifelt. 


aus: 
‘1. einem Bericht des Auswärtigen Amtes 
2. katholischem Brautunterricht 

3. einem deutschen Wochenend-Blatt 

4. dem Protokoll eines Schlesiertreffens. 


B: | 
Vaterlandslose Gesellen, ewiges Deutschland, hei- 
matlose Linke, gemeinsamer Feind, gewissenlose 
Schreiberlinge, zersetzende Schmierpresse, Spie- 
gel-Drecksblatt. 


a. 
. „Mein Kampf“ r 
. Äußerungen des Vorsitzenden der sogenannten 
Gruppe 47 
. einem Auszug eines Wochenberichtes eines bun- 
desdeutschen Geheimdienstes 
. Reden eines deutschen Ritterkreuzprofessors. 
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C: 

Einerseits, andererseits, unter Umständen viel- 
leicht, wirtschaftspolitisch nicht ganz ausgeschlos- 
sen, unter eventuell möglichen Gesichtspunkten, 
in Anbetracht möglicher Umstände, möglicherweise 
eventuell mit Vorbehalt... 


aus: 
1. Verhandlungen zwischen Tarifpartnern 


2. Fidel Castro nach der Cuba-Krise 


3. Einer Frankfurter Allgemeinen Zeitung 
4. Einem Plädoyer eines Staatsanwaltes in einem 
SS-ProzeB. 


D: : 

Ständiger Begleiter, Star, Starlet, ich, mich, auch, 
mit mir, Romy, ich, nicht ohne mich, ich, mit An- 
gela Münemann, Madame-Ball, Sekt in "Strömen, 
Whisky, NE PIEBONER ich auch 


aus: 

1. Äußerungen des Vorsitzenden des FKKÖ 

2. den Spalten eines berühmten Klatschkolum- 
nisten 

3. dem Werbeprogramm der Blatzheimbetriebe 

4. PER in Bayreuth. 


E 

Ich sage wörtlich, ausradieren, Verleumdung, Lüge, 
Amtshilte, notfalls Gewaltanwendung, Präventiv- 
krieg, Notstand, Abitur, Hick, im wahrsten Sinne 
des Wortes, nichts damit zu tun. 


» 


aus: 

1. Dem Buch „Der Wille zur Macht“ 

2. Reden des Reichspropagandaministers 

3. Äußerungen des 1. Vorsitzenden der KPdSU. 

4. Reden des Landesvorsitzenden einer christ- 
lichen Partei 


F: 

Rasend schick, riesig nett, swimming pool, wahn- 
sinnig aufregend, tolle Party, Saint-Tropez, irrsin- 
nig amüsant, Traumwagen, traumhaft rasant, NY, 
Märchenvilla 


aus: 
1. einem Filmdialog von Rolf Thiele 

2. einem Liebesgeflüster von Teenagern 
3. Äußerungen eines deutschen Starlets 
4. einem Prospekt der Kosmetikindustrie. 





G: 


'Sonore Perspektiven, Klangraum der Farbe, dyna- 


misch zentrifugale Tektonik, phänomenologische 
Ausdruckssuche, provokante Attitüden, apodiktische 
Sprache, visuelle Kommunikationen, irrationale 
Tangenten, Symbolgehalt, Sektor... 


aus: 

1. dem Katalog eines Versandhauses für hygieni- 
sche Artikel 

2. einer kynologischen Dissertation 

3. dem Wortschatz eines deutschen Kunsikritikers 

4. Diskussionen des PEN-Clubs 


H: 

Schluß mit, fordern wir, harte Sprache, Ulbrichts 
Kz-Wächter, rote Schergen, Herz ausschütten, Zo- 
nensoldateska, endloser Schrecken, himmelschrei- 
endes Unrecht, Mauer, handeln, 


aus: 

1. Festreden eines Kreisvorsitzenden des VdK 
2. einem Jugendwerk von C. G. Jung 

3. einer deutschen Bildzeitung 

4. einer deutschen satirischen Monatsschrift 


1: 

Die große Tradition, deutsches Wesen und Welt 
genesen, inneren Schweinehund besiegen, reini- 
gendes Stahlgewitter, undeutsches Kulturgut, 
deutsche Ehrauffassung, minderwertige welsche 
Eintlüsse, Hoch Hoch Hoch! 


aus: 

1. Reden eines Verkehrsministers 

2. einem Kommentar der Nürnberger Gesetze 

3. dem Jahrbuch der Deutsch-Ostafrika-Gesellschaft 
1907 

4. Bierreden des Euichnraelaie einer schlagenden 

Verbindung 


J: 

Diversanten, Objegdiwisden, Monobolgabidalisdn, 

Friedensmauer, Arweiterunbauern, Errungenschafdn, 

Sebaradisdn, frohundglicklich, Fordschridd, Nom: 

erhehung, Siech. 

aus: a 

1. einer Zugnummer des berühmten sowjetischen 
Clowns Popow 

2. dem Schulaufsatz eines Dresdener Volksschü- 
lers 

3. einer Rede des ostdeutschen Staatschefs 

4. einer Pekinger Jugendzeitschrift 
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ETCETERA 


AUFLOÖSUNGEN von Seite 47 


0 richtige Lösungen: 

Sie sind ein ausgesprochener Schwärmer und neigen 
zur Weltfremdheit. Vielleicht sollten Sie nicht soviel 
Tolstoj und Ortega y Gasset lesen. Besuchen Sie 
anstatt der ewigen Zwölftöner gelegentlich einen 
bunten Hausfrauennachmittag. Schon das Einschalten 
des von ihnen offenbar vernachlässigten Fernseh- 
apparates könnte Ihre Bildung bereichern. 


1 bis 5 Richtige: 
Ihre Allgemeinbildung weist schwere Lücken auf. 
Abonnieren Sie die BILD-Zeitung! Machen Sie sich 
ein paar schöne Stunden und gönnen Sie sich öfter 
mal was Neues. 


Mehr oder alle richtig: 


Ihre krankhafte Neigung zum Besserwissen und 
Kritisieren nimmt nahezu beängstigende Formen an. 
Sie wissen mehr, als Ihnen gut tut. Bestellen Sie 
PARDON und den SPIEGEL ab! Nur so können Sie 
Ihr intellektuelles Gebaren ablegen und zu einem 
gesunden Mittelmaß zurückfinden. 


Als kleine Hilfestellung geben wir Ihnen hier einen 
kleinen optischen Hinweis: 


um eben 
yweir ach 





Die Bundesliga lebt 





60- mit 
Sekunden- Helmuth 
Interview / ER VE (Boß) 
der Rahn 


Abendpost: Können wir Herrn Rahn sprechen? 
Rahn: Am Apparat. 
Abendpost: Morgen, Boß! 


Rahn: Morgen, bin noch etwas außer 
Atem. 

Abendpost: Ja, das Training ist hart, nicht 
wahr? 

Rahn: Das auch, aber heut’ ist's das Bier. 


Abendpost: Wir dachten, Sie trinken nur noch 
Milch? 

Milch auch. Aber wissen Sie, wo 
ich doch jetzt den Feldverweis 
habe, kann ich schon ab und zu 
mal für ein Bier verschwinden. 
Außerdem verdiene ich ganz schön 
beim MSV und da denke ich mir... 
also, ich denke... ich denke mir 
also... 

Abendpost: Ja, und das schätzen wir ja so be- 
sonders an Ihnen, lieber Boß, daß 
Sie soviel denken, nicht umsonst 
wirkt Ihr Spiel ja so durchdacht. 
Das natürlich auch, ja... 


Rahn: 


Rahn: 


Abendpost: Dankeschön und auf Wiederhören. 


sprach 
mit Uwe Seeler 





am Sonntag 


BamS: Das war ein Spiel auf Biegen und 
Brechen. Kampf, Kampf und noch- 
mal Kampf. Und Dramatik. Immer 
wieder Dramatik. Es brannte lich- 
terloh im Strafraum der blauen Bo- 
russen. Die Weißhemden, allen 
voran Uwe Seeler, der Sturmtank 
des HSV, lehrten die Blauen das 

Fürchten. Na, Uwe, wir war’s denn, 

wie lief’s heute? 

Uwe: Ja, also, es lief, will mal sagen, es 
lief ganz gut. Bei den Borussen 
lief’s ja heut’ nicht so gut. Will mal 
sagen, sie haben aber gekämpft. 


BamS: Ja, sie waren tapfere Verlierer. 

Uwe: Und unsere Kondition war auch 
wieder besser. 

BamS: Eben. 

Uwe: Also, will mal sagen, ich, also, es 
lief ja ganz gut heute. 

BamS: Das ist unser Uwe, bescheiden, 
fair, ein Prachtskerl. 

Heinz 

Maegerlein 

sprach mit 

für Hans Schäfer 





Ich treffe Hans Schäfer, den sympathischen 
Halbrechten des 1. FC Köln, in seiner schlicht- 
schönen Wohnung, die durch biedermeierähn- 
liche Möbel besonders behaglich wirkt. Hans 
Schäfer blickt mich mit seinen intelligenten 
Augen an. Seine Fußballerbeine hat er über- 
einandergeschlagen. Ich frage ihn: „Was, lieber 
Hans, halten Sie von der Bundesliga?“ 

Darauf meint er: „Nun, ich bin froh, daß ich 


sie als Fußballer noch erleben kann.“ Ich bohre 
weiter: „Erwarten Sie eine Niveausteigerung 
in den kommenden Jahren?“ Er antwortet: 
„Sie meinen, ob’s besser wird mit den Leistun- 
gen und so? Ja, das glaub’ ich schon.“ 

ich will den sympathischen Hans nun nicht fra- 
gen, warum er das erwartet, denn er ist ja 
kein Theoretiker des Spiels um das runde Le- 
der, sondern ein Mann der harten Praxis, die 
Bundesliga heißt; ein Mann aber, der in sei- 
ner geschmackvollen Wohnung zwischen Land- 
schaftsbildern und biedermeierähnlichen Mö- 
beln eine ähnlich starke menschliche Ausstrah- 
lung hat wie auf dem grünen Rasen. 


Richard Kirn interviewt für den Sportbericht die 
Stuttgarter Spieler Waldner und Geiger 


Kirn: Fußball, das ist eine Welt für sich. 
Die Italienheimkehrer Geiger und 
Waldner können davon ein Lied 
singen. Der Volksmund nennt euch 
zwei ja liebevoll „Zitronenschütt- 
ler“. Nun, wir wollen hoffen, daß 
für den VfB nun die Tore wie reife 
Zitronen fallen, nicht wahr, Erwin 


Waldner? 

Waldner: Scho recht! 

Kirn: Fühlen Sie sich denn wieder wohl 
in Stuttgart? 

G.undW.: Ja. 

Kirn: Und die Bezahlung? Sind Sie zu- 
frieden? 

Geiger: Sie, das will ich Ihnen fei sagen, 
wir haben keinen Pfennig mehr 
genommen, als in den Statuten 
steht! 

Waldner: Krumme G’schäft’ gibt's bei uns 
net! 

Kirn: So sind sie. Fair, anständig, Sports- 


leute, denen der Kampf um das 
Leder über alles geht. 


spricht mit 
2 2: Dr. Schüler, 
Mittelläufer bei 
Hertha BSC 


BZ: Lieber Dr. Schüler, nachdem Jür- 
gen Werner mit Beginn der Fuß- 
ballsaison in der Bundesliga die 
Stiefel an den Nagel gehängt hat, 
sind Sie wohl noch der einzige 
Akademiker in der Bundesliga? 
Das stimmt nicht ganz. Es gibt 
noch ein paar Studenten. 

BZ: Trotzdem: Was sagen Sie zu Wer- 

ners Entschluß? 


Dr. Sch.: 


Dr. Sch.: Ich akzeptiere ihn als Akademiker, 
als Fußballer lehne ich ihn ab. 

BZ: Warum? 

Dr.Sch.: Die Gage! 

BZ: Die muß doch aber hart verdient 
werden. Sie laborieren schon wie- 
der an einer Meniskuszerrung. 

Dr.Sch.: Was wollen Sie? Mein Gehalt als 
Fußballer läuft doch weiter. 

BZ: So ist er, unser Mittelläufer, ein 


fairer, aufrechter Sportsmann. 
Prächtige Kerle sind sie, die Hel- 
den auf dem grünen Rasen. Schon 
heute wagen wir zu behaupten, 
Deutschland wird bei den nächsten 
Weltmeisterschaften manches an- 
dere Land nach guter, alter Tra- 
dition aufs Kreuz legen! 

Erhard Hunger 


Das aktuelle Interview 






VEREHRTE HO'RER ‚HEUTE 
KANN ICH IHNEN 









HERR MEIER , WORAN 


DENKEN Si (e) 
GROSSEN SPIELE NEM 





DARF ICH FRAGEN WAS SI 
BERUFLICH MACHEN? > 


NA, FUSSBALL 
NATÜRLICH 





















a en 
U 
GEWINNEN MÜSSEN 







5 SS HE 
00. TOR. DAZU GRA- 
WIR RECHT HERZLICH. 





ICH HABE BEI 
TRAINER MÜLLER- 
HEIM HALBLINKS 


VON DER PIKE 
. ANGEFANGEN 


WELCHES H0BBY HABEN SIE? 
ICH FINDE FUSS- 


BALL WAHNSINNIG 






WELCHEN AUSGLEICHS- 
SPORT TREIBEN SIE? 
BEIM FUSSBALL 


ERHOLE ICH MICH 
IMMER AM BESTEN 









Bern ERS ICH 
E MICH FÜ 

DIESES AUFSCHLUSS- 
REICHE GESPRACH! — 


WIR SCHALTEN Ä 
INS_FUNKHAUS! EN 


WAS MACHEN SIE IM URLAUB? 
JA,DA HAT MAN 

ENDLICH MAL SO 

RICHTIG ZEIT FÜR 


DEN FUSSBALL 
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Achtung bei Anrufen! Aufforderungen 
wie „Sehr geehrter Herr SS-Mann, treten 


Sie aus der Leitung!“ bitten wir nicht 
persönlich zu werten; sie sind nicht für 
unsere Gesprächspartner bestimmt. 
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Oskar Maria Graf 


Die fehlende 


epochemachende 
Zeitschrift 


Appell an. moderne Menschen 


Mit Heutigem erlaubt sich der Endesunter- 
zeichnete, eine daran interessierte Öffentlich- 
keit geziemend davon in Kenntnis zu setzen, 
daß er beabsichtigt, in Kürze unter dem ge- 
setzlich geschützten Titel „Jenachdem“ eine 
vollkommen neuartige Zeitschrift heraus- 
zugeben, die dem heutigen Menschen in jeder 
Hinsicht entspricht und stets bemüht sein 
wird, alle geistigen, künstlerischen, politi- 
schen, wirtschaftlichen und religiösen Kreise 
in vollem Umfange zufriedenzustellen. „Je- 
nachdem“ ist keineswegs eine negativ kriti- 
sche, staatsfeindliche oder gar satirisch zer- 
setzende Zeitschrift, sondern ein durchaus po- 
sıtives Blatt, das nicht gegen, sondern für 
Alle und Alles eintritt. Mit „Jenachdem“ er- 
scheint endlich die langerwartete, kühne, von 
einem unbeirrbar optimistischen Managergeist 
getragene Zeitschrift, mit einer ständig aus- 
wechselbaren Meinung und Richtung, die 
allen einschlägigen Interessengruppen zur 
Verfügung steht, vorausgesetzt, daß jene 
Gruppen jeweils dementsprechende finan- 
zielle Zuschüsse leisten. Schon aus diesem 
Grunde kann die Leserschaft von „Jenach- 
dem“ in der Folgezeit auf die kurzweiligste 
Weise erhoffen, allseits auf ihre Kosten zu 
kommen. „Jenachdem“ befriedigt alle Ge- 
fühle und vorkommenden Gesinnungen der 
Pazifisten und Gegner eines Atomkrieges ge- 
nauso ausgiebig wie jene der Verteidiger des 
höchsten Nuklearwaffeneinsatzes im nächsten 
Kriegsfall; Leser, welche für die Europäische 
Wirtschaftsgemeinschaft sind, werden in den 
Spalten von „Jenachdem“ ebenso berücksich- 
tigt wie diejenigen Kreise, welche darin einen 
Ruin des bisherigen Handels der Nationen 
sehen. Je nach der Höhe des finanziellen Zu- 
schusses wird „Jenachdem“ mit aller Eindring- 
lichkeit für oder gegen die Gleichberechtigung 
der Farbigen in den USA appellieren und, so- 
weit dies gesetzlich zulässig ist, den Antisemi- 
tismus stichhaltig begründen, um kurz darauf 
dem Judentum und dem Staat Israel das Wort 
zu reden. Allen und Allem wird „Jenachdem“ 
stets ein offenes Forum sein: Kreisen, welche 
der Meinung sind, daß es besser wäre, Armut 
und Elend abzuschaffen und endlich die 
Menschheit auf unserem Planeten in einefried- 
liche Ordnung zu bringen, statt Milliarden 
für Raketen ins Universum oder auf den 
Mond auszugeben, steht „Jenachdem“ auf 
Bestellung bereitwilligst zu Diensten. Ob 
Cuba von den Sowjets aufgerüstet oder von 
den USA mit Krieg überzogen werden soll, 
der Meistbietende wird in „Jenachdem“ den 





wirksamsten Helfer dafür finden. Sollten Fi- 
nanzkreise eine Baisse oder Hausse in be- 
stimmten Börsenpapieren für wünschbar hal- 
ten, „Jenachdem“ wird jederzeit auf ihr dies- 
bezügliches Angebot eingehen und ihren Ma- 
nipulationen raschest zum Erfolg verhelfen. 
Kunsthandel und Verlegerschaft, die eine neue 
Kunstrichtung oder Literaturmode zu einem 
lukrativen Geschäft entwickeln wollen, wer- 
den von „Jenachdem“ bestens bedient. Ob 
die Berliner Mauer bleiben oder fallen, ob 
Deutschland dauernd geteilt bleiben oder bald 
vereinigt werden soll, alles das ist für „Je- 
nachdem“ lediglich eine Angelegenheit ent- 
sprechender Subventionen. Und es hängt ein- 
zig und allein von der Generosität des Kremls 
oder Washingtons ab, ob „Jenachdem“ tat- 
kräftig für eine kommunistische Diktatur ein- 
tritt oder die Demokratie empfiehlt. 
„Jenachdem“ ist die Zeitschrift des zwan- 
zigsten Jahrhunderts und unübertrefflich in 
der Schnelligkeit ihres Richtungswechsels! Es 
mag noch Kreise altfränkischer Kannegießer 
geben oder wichtigtuerische Eierköpfe mit 
einem vorgestrigen Intellektuelleneinschlag, 
die bisher nicht begriffen haben, daß es in un- 
serer hochentwickelten Zeit keine Korruption 
mehr gibt, sondern nur die sublime, taktvolle 
Form der Subvention. „Jenachdem“ wird sie 
nachdrücklich und restlos einleuchtend dar- 
über aufklären und so zum klarsten Spiegel- 
bild unserer Gesellschaft werden. 
Darum finanzieren und unterstützen Sie die- 
ses neuartige, epochemachende Unternehmen 
in jeder Weise. Handeln sie ungesäumt, ehe 
es zu spät ist. Erteilen Sie „Jenachdem“ reich- 
lich und fortlaufend die jeweilige Aufgabe, 
der durchschlagende Erfolg wird nicht aus- 
bleiben. „Jenachdem“ besorgt für Sie die be- 
sten Federn in allen Ländern, die berühmte- 
sten Kapazitäten auf allen Gebieten und hält 
sich einzig und allein an das Prinzip: Seine 
jeweiligen Auftraggeber stets rasch und sol- 
vent zu bedienen. 
Darum: „Jenachdem“ in jeden Zeitungsstand, 
in TEE-Zug und Düsenmaschine, in jeden Sa- 
lon und Lesezirkel, in jedes Haus und Passan- 
tengehirn! 
Diesbezügliche Anfragen ernsthafter Interes- 
senten an 
OSKAR MARIA GRAF, Dr. h.c. 
Provinzschrifisteller 
Spezialist in der Abfassung aller Drucktexte 
lyrischer, satirischer, journalistischer und bel- 
letristischer Art und in jeder gewünschten 
politischen Richtung. 








Fortschritt in der Automobiltechnik und langjährige Erfahrung und Tradition sind im CITROEN vereint. Fast schwerelos und 
doch fest in seiner Spur gleitet er dahin. Alle Unebenheiten der Fahrbahn, alle Erschütterungen fängt seine hydropneumatische 
Federung ab. CITROEN-Hydropneumatik bedeutet: vorbildliche Straßenhaftung auf der Geraden wie in der Kurve, ausgezeich- 
neter Fahrkomfort und Sicherheit in jeder Situation. Komfort und Sicherheit - das ist das klassische CITROEN-Fahrgefühl. 


DS 19 4türige Limousine, 1,9 | Hubraum, 80 PS, Frontantrieb, hydraulische Gangschaltung mit automatischer Kupplungs- 
betätigung durch Gangwähler, Servo-Lenkung, Zweikreis-Servo-Bremse, Scheibenbremsen, Michelin X-Reifen. Auf Wunsch auch 


mit mechanischer Gangschaltung. 


ID 19 4türige Limousine, 1,9 | Hubraum, 66 PS, Frontantrieb, Zweikreis-Servo-Bremse, Scheibenbremsen, Michelin X-Reifen. Auf 


Wunsch mit Servo-Lenkung. 





CITROEN AUTOMOBIL AG - 505 PORZ-WESTHOVEN 


Fahren ohne Gefahren 








ynamı 


Flugzeug und Automobil haben die gleiche Funktion: Raum 
und Zeit schnell zu überbrücken. Die Beachtung der aero- 
dynamischen Gesetze schafft hierfür die Voraussetzung und 
führt zu einer Konstruktion von zweckbestimmter Eleganz. 
Aerodynamik - funktionsgerechte Form. 

CITROEN DS 19 und ID 19: Pfeilförmiges Profil, fliehende 
Linien der Karosserie, vollkommene Windschlüpfigkeit des 
Unterwagens, all diese Formelemente bedeuten die funk- 
tionelle Anpassung an die Gesetze deräußeren Aerodynamik 
und damit die kraftsparende Überwindung des Luftwider- 
standes. Die äußere Aerodynamik wird ergänzt durch eine 
innere: Keine Kühlerverkleidung, keine überflüssigen Luft- 
eintrittsöffnungen, die die Geschwindigkeit beeinträchtigen. 


cItroen 


